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  Gewidmet den unschuldigen Opfern von Dr.Ernst Vasoldt


  Die peinliche Befragung


  In Bamberg wurden die wegen Hexerei Verdächtigten nicht, wie die päpstliche Bulle und das kaiserliche Recht vorschrieben, zuerst als Ketzer vor das geistliche und dann das weltliche Gericht gestellt, sondern unmittelbar den weltlichen Räten übergeben.


  Wenn der Verdächtigte sich nicht selbst der Hexerei anklagte und eine Reihe von verübten Schandtaten bekannte, wurde er peinlich befragt, das heißt der Tortur unterworfen. Diese begann mit dem Daumenstock, der die Daumen quetschte; dann folgte die Beinschraube oder der spanische Stiefel, wodurch Schienbein und Waden platt gedrückt, auch Knochen zersplittert wurden.


  Die nächste Stufe war der Bock oder Zug, wo die Angeschuldigten mit zusammengebundenen Händen auf spitzen Stacheln sitzen mußten oder an den auf dem Rücken gebundenen Armen mit einem Seile in die Höhe gezogen und herabgeschnellt wurden. Auch wurde das Baden in Kalkwasser angewendet, ebenso die Schwefelfedern, indem brennender Schwefel auf den nackten Leib geträufelt wurde, unter den man brennende Federn hielt. Ferner wurde der Betstuhl, ein Brett mit kurzen, spitzen Hölzern, angewendet zum Daraufknien.


  Oft wurde der Leib entblößt, um Hexenmale zu entdecken. Frauen wurden die Haare geschnitten und Drudenkittel angezogen, jüngere Frauen mit Ruten gepeitscht.


  Die peinliche Frage wiederholte sich nach Zwischenräumen, bis die Commissäre vom Gequälten die erwünschte Antwort erhalten hatten; zuletzt mußte er nach der Folter seine Aussage bestätigen.


  EINS


  »Mein Name ist Müller. Horst Müller.«


  »Sie waren noch nie bei uns?«, fragte mich die junge Sprechstundenhilfe mit dem schwarzen Pagenschnitt und dem Nasenpiercing.


  »Ich hatte angerufen, weil mein Hausarzt im Urlaub ist. Ich komme wegen–«


  »Wegen dem Heuschnupfen, ich sehe schon. Kasse oder privat?«


  »Ja, ich komme wegen des Heuschnupfens«, korrigierte ich den fehlenden Genitiv. »Privat. Ich brauche eigentlich nur ein Rezept für meinen Spray.«


  Als Beamter mit Beihilfeanspruch war die private Versicherung für mich die beste Wahl.


  »Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich Sie dazwischenschieben muss. Ohne Termin müssen Sie mit Wartezeit rechnen.«


  Wartezeit war ein Begriff, der für mich als Privatpatient bei meinem Hausarzt am ZOB ein Fremdwort war. In der Praxis von Frau Dr.Hollerbeck, die sich über einem Töpferladen am Jakobsplatz befand, war ich noch nie gewesen. Aber mehrere Kollegen aus dem Kommissariat schwärmten so begeistert von ihr, dass ich den Urlaub von Dr.Wolfsberger und meine gleichzeitige Heuschnupfenattacke für einen Ausflug zum Jakobsberg nutzte.


  »Das heißt?« Ich schaute auf meine Tchibo-Armbanduhr. Die Gleitzeitregelung erlaubte mir, bis spätestens neun Uhr fünfzehn meinen Dienst in der Kriminalpolizeiinspektion antreten zu können, ohne die Leiterin des Kommissariats eins, Frau Kriminalrätin Veronica Stadel, zu informieren.


  »Eine Stunde kann’s schon dauern«, sagte der Pagenschnitt und erweckte den Eindruck, dass dies noch gutmütig geschätzt war. »Das Wartezimmer ist voll. Grippewelle, Sie wissen schon.«


  »Aber können Sie mir das Rezept nicht schnell ausstellen? Nasonex heißt der Spray. Nehme ich schon seit Jahren.«


  »Tut mir leid.« Die Assistentin blieb hartnäckig. »Frau Dr.Hollerbeck stellt grundsätzlich kein Rezept an Patienten aus, die sie nicht angesehen hat. Ich brauche dann noch Ihre Adresse und Ihre Unterschrift für die Rechnung. Nehmen Sie dies mit und gehen Sie dort ins Wartezimmer!«


  Ich glaubte ihr ansehen zu können, wie sie ihre Machtposition auskostete. Sie schob mir ein Klemmbrett mit einem Formular und einem Kugelschreiber über den Tresen und deutete auf eine Glastür am Ende des Ganges, in dem Bambusstangen in Blumentöpfen als Deko-Elemente aufgestellt waren. Ich widerstand der Versuchung, meine Polizeimarke auf den Tresen zu knallen und zu sagen: »Sie wissen wohl nicht, mit wem Sie es zu tun haben!«


  Holzstäbchen in kleinen Flaschen auf Glasregalen verströmten einen angenehmen blumigen Duft. Eine ältere Dame hinter mir nieste demonstrativ in meinen Nacken, um auf die Dringlichkeit ihres Praxisbesuchs hinzuweisen.


  Hoffentlich hat sie auch Heuschnupfen und keine Influenza, dachte ich. Ich kapitulierte vor dem gepiercten Praxisdrachen und ging in das Wartezimmer, wo ich mich in einem der wenigen freien Clubsessel niederließ, die mich mehr an ein gemütliches Bistro erinnerten als an eine Arztpraxis. Auch die in Rottönen gestrichenen Wände irritierten mich. Beim Arztbesuch wollte ich die Farbe Weiß sehen, nicht nur beim Arztkittel.


  Ich musste meine Kollegin, Kriminalmeisterin Paulina Kowalska, über meine Verspätung informieren. Ein Schild mit einem rot durchgestrichenen Mobiltelefon veranlasste mich, eine SMS auf Paulinas Diensthandy zu schicken, anstatt sie anzurufen. Ich lehnte diese Form der Daumenakrobatik eigentlich strikt ab. Aber dies war wohl ein Notfall.


  »KOMME SPAETER WG.ARZT.HM.«


  Das musste reichen.


  Sekunden später erschien ihre Antwort in meinem Telefon, das tatsächlich noch ein Tastentelefon war und kein tragbarer Minicomputer in Zigarettenschachtelgröße: »Alles klar, bis später, Sie Klemper!P.«, lautete die Nachricht auf dem gelb erleuchteten Display.


  Klemper? Was sollte das heißen? Hatte die automatische Worterkennung meiner Kollegin einen Streich gespielt? So wie bei mir immer »DROGE OSTERN« erschien, wenn ich »FROHE OSTERN« wünschen wollte? Das war unwahrscheinlich. Denn Paulina beherrschte die neuen Kommunikationsmittel im Gegensatz zu mir aus dem Effeff. Ihr würde es nicht passieren, dass sie einem Liebhaber versehentlich schrieb: »Bewegst du deinen Elefanten Körper zu mir«, obwohl sie »eleganten Körper« schreiben wollte. Allein die Tatsache, dass für mich dieser drahtlose WiFi-Bluetooth-Hashtag-Quatsch immer noch »neue« Technik war, bewies den jungen Leuten doch schon, dass ich mit meinen knapp fünfzig Lebensjahren bereits zum alten Eisen gehörte.


  Ich war nicht der Einzige im Wartezimmer, der auf einem Mobiltelefon herumdrückte. Einige informierten vermutlich ihre Mitmenschen auf Twitter darüber, welche Symptome sie gerade plagten, und bekamen im Gegenzug Therapievorschläge in hundertvierzig Zeichen. Hashtag Gute Besserung. Andere verfolgten online die aktuellen Börsenkurse. Ich hatte vor Kurzem von einer Studie gelesen, nach der es inzwischen weltweit üblich war, auf dem Klo Facebook zu lesen, und dass manche Menschen schon nicht mehr wüssten, was sie sonst auf der Toilette machen sollten. Im Wartezimmer schien es sich ähnlich zu verhalten.


  Ich war froh, dass mein altes Nokia nicht viel mehr konnte als telefonieren. Eine Taschenrechnerfunktion gab es auch noch und ein Spiel namens Snake, das meine Tochter Andrea manchmal spielte, wenn sie mich besuchte. Sie betrachtete das wohl als zeitgeschichtliche Forschung, um zu erfahren, wie man sich in der Steinzeit Kurzweil verschaffte. Als Teenie hatte sie vermutlich im Leben noch keine Wählscheibe gesehen, außer vielleicht im historischen Museum. Für wenige Wochen hatte ich auch mal ein dienstliches Smartphone, das ich aber jeden Abend zu Hause aufladen musste. Als ich die Stadel fragte, ob ich die dafür anfallenden Stromkosten dem Dienstgeber in Rechnung stellen könne, durfte ich mein altes Nokia wieder verwenden. Bis zur Einführung des Digitalfunks nutzten die meisten Polizeibeamten für die interne Kommunikation ihre Handys, weil die als abhörsicherer galten.


  Ich griff zur neuen Ausgabe des »Stern«, die in der Mitte des Raumes auf einem runden Glastisch lag. Das Titelbild zeigte einen Ausschnitt aus einem bunten Gemälde mit hässlichen Frauen voller Warzen und mit Hakennasen, die auf Besenstielen durch die Luft ritten. Darüber stand in roten Buchstaben geschrieben: »Deutsche Walpurgisnacht– die Rückkehr des Hexenzaubers«. Wer in Bamberg lebte, war aus historischen Gründen für das Hexenthema sensibilisiert.


  Ich schlug die Titelgeschichte auf, deren aktueller Aufhänger der Kinofilm »Hexensabbat« war, dessen bundesweiter Start unmittelbar bevorstand. Ich erinnerte mich daran, dass die Dreharbeiten vor etwa einem Jahr auch in Bamberg an historischen Schauplätzen stattgefunden hatten. Die Alte Hofhaltung war wochenlang gesperrt, der Verkehr über den Domplatz, auf dem Pferdemist das Kopfsteinpflaster überdeckte, war im Viertelstundentakt unterbrochen worden. Und draußen in Scheßlitz hatte man Scheiterhaufen aufgebaut und die Hexenverbrennungen authentisch in Szene gesetzt. Mich gruselte es beim Gedanken daran.


  Der Artikel erstreckte sich über sechs Seiten und zeigte viele Fotos mit Ausschnitten aus dem Film, der das Schicksal einer Bamberger Bürgerstochter erzählte, die in die Hände der Hexenverfolger gefallen war. Aber auch Originalbilder waren abgedruckt, zum Beispiel ein Kupferstich, der das berüchtigte Bamberger Malefizhaus zeigte, in dem die brutalen Verhöre und Folterungen stattgefunden hatten, das nach dem Ende des Hexenwahns aber spurlos aus dem Stadtbild verschwunden war. In der Nähe wurde nur alljährlich zur Weihnachtszeit eine Bäckerei ausgerechnet zum »Hexenhäusla«.


  Der Artikel war höchst spannend und anschaulich geschrieben. Ich vertiefte mich in die Lektüre, ohne im Einzelnen mitzubekommen, wie ein Patient nach dem anderen aufgerufen wurde. Ich erfuhr grausame Details über die Foltermethoden und die historischen Hintergründe über den als »Hexenbrenner« berüchtigt gewordenen Bamberger Fürstbischof Fuchs von Dornheim, der auch eine der Hauptfiguren im Film »Hexensabbat« war, dargestellt von einem Schauspieler, der mit einer Arztserie im ZDF bekannt geworden war und schon in meiner Lieblingskrimiserie »Derrick« in den achtziger Jahren einige Gastrollen gehabt hatte.


  Mit den Worten »Herr Müller, bitte!« riss mich eine sanfte Stimme aus meiner fesselnden Lektüre.


  Ich legte die Zeitschrift wieder auf den Glastisch.


  »Bitte gehen Sie ins Sprechzimmer zwei«, sagte eine Arzthelferin.


  Dann wurde ich zu Dr.Isabella Hollerbeck vorgelassen.


  ***


  Ich schätzte Dr.Hollerbeck auf etwa fünfzig. Ihre kinnlangen, glatten Haare waren auf eine unnatürliche Weise schwarz. Sie trug keinen weißen Kittel, sondern einen violetten Hosenanzug. Mit ihren dunklen Augen sah sie mich durchdringend an, während sie auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch deutete. Sie blickte ernst und ließ keine Gefühlsregung erkennen.


  Das Zimmer, in dem mich die Ärztin empfing, erinnerte mehr an einen gemütlich eingerichteten Salon als an ein Sprechzimmer. Rote Vorhänge vor den Fenstern dunkelten den Raum ab. An den Wänden hingen Aquarelle, die farbenfrohe Landschaften und Sonnenuntergänge zeigten. Ein leise plätschernder Steinbrunnen in der Mitte des Raums strahlte etwas Beruhigendes aus. Unter einem Fenster stand ein roter Plastikwichtel, der den Komponisten Richard Wagner verkörperte. Diese Figuren waren mal im Rahmen eines Kunstprojektes namens »Walk of Wagner« in Bayreuth massenhaft aufgestellt und schließlich für dreihundertfünfzig Euro das Stück zum Verkauf angeboten worden.


  Ich schaute mich um und suchte nach der Quelle des Minzaromas, das dezent in der Luft hing, doch ich bemerkte nichts. Vermutlich Holzstäbchen in kleinen Flaschen, die irgendwo verborgen ein Wohlfühlaroma verbreiteten. Ich setzte mich auf den Stuhl, während Dr.Hollerbeck konzentriert meine Angaben aus der Patientenanmeldung überflog. Ich stellte mir vor, dass sie durchaus sympathisch und attraktiv wirken könnte, wenn sie einmal lächeln würde.


  »Horst Müller, neunundvierzig Jahre alt. Kriminalbeamter.« Sie blickte auf. »Das ist ja interessant.«


  »Es geht«, antwortete ich kurz und verzichtete auf die ausführliche Darlegung, dass der Berufsalltag eines oberfränkischen Kriminalpolizisten nichts mit dem gemein hatte, was man aus den sogenannten Franken-Krimis kannte, die sich wie eine Seuche verbreiteten und die verrücktesten Geschichten über unsere Arbeit erzählten. Auch der Franken-»Tatort«, den es seit einiger Zeit als Alibi-Veranstaltung des Oberbayerischen Rundfunks gab, war weit von dem entfernt, womit Tag für Tag die Bürozeiten eines Kripo-Sachbearbeiters gefüllt waren.


  »Wir können es kurz machen«, sagte ich mit Blick auf die Uhr. »Ich brauche nur ein Rezept. Nasonex. Es ist wegen meines Heuschnupfens. Birkenpollen. Ich krieg das sonst immer von meinem Hausarzt, Doktor–«


  Sie zuckte mit ihrem Kopf zurück und streckte dabei das Kinn nach vorne, als hätte ihr jemand eine Kopfnuss gegeben.


  »Sie sprechen von Cortison!« Sie betonte es, als wäre die Rede von hochangereichertem Plutonium.


  »Nasenspray halt«, sagte ich achselzuckend. Ich interessierte mich selten für die Zusammensetzung der Medikamente, die ich verschrieben bekam. Hauptsache, sie zeigten die erwünschte Wirkung.


  »Sie wissen, wie ich arbeite?« Ihre Hand schwebte über einer kleine Armee von Glasfläschchen, die wie rote Zinnsoldaten mit spitzen weißen Helmen akkurat aufgereiht auf ihrem Schreibtisch standen. Alle hatten die gleiche Größe und waren mit rot-weißen Etiketten versehen. Wie Uniformen.


  Dr.Hollerbeck wartete meine Antwort nicht ab. »Sie wollen doch Ihre Allergie behandeln und nicht nur die Symptome unterdrücken.«


  Ich nickte automatisch, ohne zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  »Dann legen Sie sich mal hin, Herr Müller. Bleiben Sie, wie Sie sind. Auch die Schuhe behalten Sie bitte an!« Sie deutete auf eine Liege im hinteren Teil des Raumes. Ich legte mich zögerlich auf den Rücken, die Ärztin stellte sich hinter das Kopfende und forderte mich auf, ihr meine Hände entgegenzustrecken.


  »Entspannen Sie sich! Machen Sie sich frei von allen Sorgen, lassen Sie sich ganz fallen.«


  War ich jetzt versehentlich in einer Psychotherapie gelandet?


  »Meine größte Sorge ist im Moment, zu spät zum Dienst zu erscheinen«, sagte ich. »Und diese Sorge könnten Sie mir ganz einfach nehmen, indem Sie mir ein Rezept…«


  Sie zog mal am rechten, mal am linken Arm und forderte mich auf, ihr Widerstand zu leisten.


  »Die Leber meldet sich als Erstes«, unterbrach sie mich, dann drückte sie auf mein Ohr.


  »Wie bitte?« Bis auf ein gelegentliches Glas Eierlikör lebte ich relativ alkoholfrei. »Was machen Sie da überhaupt?«


  »Schon mal was von Kinesiologie gehört, Herr Müller? Ich spüre energetische Ströme in Ihrem Körper, die zum Beispiel auf Unverträglichkeiten hinweisen. Sie müssen sich schon darauf einlassen. Das ist reine Physik.«


  In diesem Moment spürte ich einen energetischen Strom, der durch meinen Körper fuhr. Es war ein Vibrieren, das über die Leber in den gesamten Unterleib ausstrahlte.


  »Moment bitte.« Ich richtete mich auf und holte mein auf lautlos gestelltes Handy aus der Hosentasche. Eine SMS von Paulina.


  »Wir müssen das Experiment mit chinesischer Physik leider an dieser Stelle abbrechen«, sagte ich nicht ohne Erleichterung, nachdem ich die Kurzmitteilung gelesen hatte. »Ich muss mich um einen Toten kümmern.«


  Dr.Hollerbeck blickte mich fragend an.


  »Genau genommen um einen Toten, der nicht mehr da ist. Entschuldigen Sie mich bitte, Frau Doktor.«


  ZWEI


  Um zum Tatort zu gelangen, musste ich durch die Hölle gehen. Beziehungsweise fahren. Ich war mit meinem neuen E-Bike unterwegs, was mir bei der Strecke durchs Berggebiet mal wieder sehr entgegenkam. Es war gar nicht so leicht gewesen, bei meinem Fahrradhändler an der Löwenbrücke ein E-Bike mit Rücktrittbremse zu bekommen.


  Ich verließ die Praxis am Jakobsplatz und schob das Rad die Maternstraße mit ihren pittoresken Häuschen entlang. Es war eine Einbahnstraße, und keines der mir entgegenkommenden Kraftfahrzeuge hielt sich an die vorgeschriebene, kaum messbare Höchstgeschwindigkeit von zehn Stundenkilometern. Doch Verkehrskontrollen gehörten nicht zu meinem Aufgabengebiet. Am Knöcklein radelte ich den Berg hinauf und dann den Unteren Kaulberg wieder hinunter. Dann passierte ich die Straße, die Hölle hieß. Hier residierte nicht der Leibhaftige, der Name war auf die mittelalterliche Bezeichnung »in der Hel« zurückzuführen, was so viel heißt wie »im entlegenen Winkel«.


  Kurz hinter der Hölle erreichte ich die Obere Pfarre, wie die Kirche Unsere Liebe Frau allgemein im Volksmund hieß und deren Pfarrfest zum Leidwesen von katholischen Fundamentalisten augenzwinkernd »Höllenfest« genannt wurde.


  Ich stellte mein elektrisches Fahrrad neben dem Eingang der Kirche vor einer steinernen Figurengruppe ab, die einen betenden Jesus Christus mit schlafenden Aposteln darstellte. Hellwach war hingegen der uniformierte Beamte, der mir gleich entgegenkam.


  »Gestatten, POM Heidenreich. Gut, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr Kommissar. Es sind schon alle sehr aufgeregt. Wegen der Leich–«


  »Moment mal, Herr Kollege.« Ich reichte dem Polizeiobermeister zur Begrüßung die Hand. Heidenreich und Hölle, was sollte als Nächstes kommen? »Was ist hier überhaupt los?«, fragte ich. »In der Kurznachricht, die mir meine Kollegin geschickt hat, stand nur etwas von einer aus einem Grab verschwundenen Leiche. Ist Frau Kowalska schon hier?« Ich blickte mich um.


  »Sie ist unterwegs, Herr Kommissar. Kommen Sie mit, hier ums Eck.«


  Der Polizist ging vor, am Haupteingang und am Gebäude der Joseph-Stiftung vorbei an die hintere Längsseite der Kirche. Hier stand ein halbes Dutzend Personen um eine Öffnung im Boden, die wie eine Baugrube aussah. Ich begrüßte alle Anwesenden kurz und bat um Aufklärung darüber, warum meine Präsenz als Kriminalhauptkommissar desK1 hier erforderlich war.


  Die einzige Frau in der kleinen Ansammlung kam auf mich zu und stellte sich als Dr.Bea Sommer, Leiterin des Diözesanmuseums, vor.


  »Ich leite hier die Ausgrabung«, sagte sie. Sie war Anfang dreißig und hatte ein sehr charmantes Lächeln und strahlend blaue Augen. Ihre blonden Haare reichten bis zum Kinn. Sie trug eine dunkelgrüne Barbourjacke, Jeans und Turnschuhe. »Ich darf Sie bekannt machen? Das ist Herr Monsignore Johannes Momberg. Der Dompfarrer ist als Administrator derzeit auch für die Obere Pfarre zuständig und damit hier sozusagen der Hausherr. Herr Sven Bleibach, er steht dem Museum als externer Berater für Öffentlichkeitsarbeit zur Verfügung. Und das ist Herr Benjamin Stelzer, Reporter vom ›Fränkischen Tag‹. Er berichtet über die Vorbereitungen zu unserer geplanten Sonderausstellung.«


  »Und das ist Kriminalmeisterin Paulina Kowalska«, stellte ich meine Kollegin vor, die in diesem Moment um die Ecke kam.


  »Guten Morgen allerseits«, sagte sie und verzichtete darauf, jeden einzeln zu begrüßen. Dann wandte sie sich an mich: »Haben Sie erfahren, worum es hier geht, Horst?«


  Dass wir uns mit Sie und dem Vornamen ansprachen, hatten wir uns zu Beginn unseres gemeinsamen Arbeitslebens in der Bamberger Kriminalpolizeiinspektion angewöhnt und immer beibehalten. Es war der hanseatische Kompromiss aus meiner Devise, Beruf und Privates strikt zu trennen, und ihrer kumpelhaften Jeden-Duzer-Art, wie man sie sonst bei IKEA oder den unsäglichen Kaffee-für-unterwegs-Ausschankstellen kennt.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Frau Dr.Sommer und Herr Pfarrer Momberg wollten uns gerade von der geplanten Sonderausstellung berichten.«


  »Der Beginn der Welle von Hexenprozessen jährt sich heuer zum vierhundertsten Mal«, sagte die Museumschefin. »Im Sommer 1616 begannen in Bamberg die ersten Prozesse, wohl unter dem Einfluss einer durch Dürre verursachten Missernte, der zahlreiche Seuchen folgten. Beides wurde den verurteilten vermeintlichen Hexen angelastet. Aus diesem Anlass planen wir im Diözesanmuseum eine Sonderausstellung, die sich mit den Tätern von damals beschäftigt. Über die Opfer ist schon zu Recht sehr viel gesprochen worden. Aber über die Täter ist in der Öffentlichkeit nur wenig bekannt. Wir wollen der Frage nachgehen: Wie wird man zu einem Hexenkommissar, einem Malefizrichter oder gar zu einem Henker? Was macht es mit einem Menschen, wenn es sein Beruf ist, andere zu foltern oder gar hinzurichten? Waren das bestimmte Typen, oder hätte es jeden treffen können? Es gibt zu diesem Thema übrigens interessante Studien über Justizangehörige in den USA, die an der Vollstreckung der Todesstrafe beteiligt sind und aus beruflichen Gründen töten. Anstatt einen Scheiterhaufen anzuzünden, setzen sie die tödliche Injektion– nachdem sie die Einstichstelle des Todgeweihten paradoxerweise desinfiziert haben.«


  »Ach ja? Das ist ja gruselig. Zu welchem Ergebnis kam diese Studie?«


  »Das erstaunliche Ergebnis war, dass die meisten nicht mehr Symptome, zum Beispiel Depressionen, zeigten als die Allgemeinbevölkerung. Sie rechtfertigen sich damit, dass sie nur dem Gesetz folgten und der Gesellschaft einen Dienst leisteten. Sie müssen sich offenbar von ihren moralischen Standards lösen, um ohne psychischen Schaden solche Handlungen durchführen zu können. Sie entwickeln gedankliche Schutzmechanismen und leugnen die persönliche Verantwortung für ihr Tun. Haben Sie schon mal vom Milgram-Experiment gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »In den sechziger Jahren untersuchte der US-Psychologe Stanley Milgram, in welchem Ausmaß sich Probanden an autoritäre Anweisungen halten. Die Teilnehmer sollten die Funktion von Lehrern übernehmen, die ihre Schüler bei falschen Antworten mit Elektroschocks bestrafen. Die Dosis steigerte sich bei jeder falschen Antwort: von fünfzehn Volt, was nur ein leichtes Kribbeln verursacht, bis zu vierhundertfünfzig Volt, was unweigerlich tödlich wirkt.«


  »Das klingt nach einem Horrorfilm«, wandte ich ein. »Dieses Experiment fand doch nicht wirklich statt?«


  »Doch«, entgegnete Bea Sommer. »Aber die Schüler waren nicht echt, sondern Schauspieler. Es gab keine Stromstöße, die Reaktionen wurden simuliert. Das Erschreckende: Alle Teilnehmer machten bis dreihundert Volt mit. Mehr, als aus der Steckdose kommt. Und fast zwei Drittel gingen bis zum Maximum. Milgram gelangte zu dem Schluss, dass Menschen töten, wenn sie von einer Führungsperson den Auftrag dazu erhalten. So ähnlich muss es sich auch bei den Scharfrichtern von damals verhalten haben. Trotzdem sind noch viele Fragen offen.«


  So offen wie dieses Grab, dachte ich.


  »Das fällt der Kirche aber früh ein, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen«, warf Paulina dazwischen. Ich rügte sie mit einem strengen Blick für diese unpassende Bemerkung.


  »Wir haben als Kirche immer wieder keinen Zweifel daran gelassen, dass–«


  »Schon gut, Herr Pfarrer«, unterbrach ich ihn freundlich. »Wir wollen endlich erfahren, worum es hier geht. Bitte, Frau Dr.Sommer.«


  »Für die Sonderausstellung suchen wir überall in Bamberg und Umgebung in Kirchen, Archiven und Sammlungen nach Dokumenten und Gegenständen, die mit den Personen in Verbindung stehen, die damals an der Hexenverfolgung beteiligt waren. Angefangen beim gefürchteten Weihbischof Friedrich Förner und dem berüchtigten Fürstbischof Fuchs von Dornheim–«


  »Dem Hexenbrenner«, sagte Paulina. »Um den geht es auch in diesem Film, der demnächst in die Kinos kommt.«


  »Richtig«, sagte Dr.Sommer. »Wir wissen, dass dieser Film mit dem Titel ›Hexensabbat‹ mehr auf den Erfolg an den Kinokassen ausgerichtet ist und weniger an den historischen Tatsachen. Zu den Personen, die unsere Ausstellung behandelt, gehört auch der Hexenkommissar Dr.Ernst Vasoldt, der an vielen Prozessen beteiligt war. Erst seit Kurzem wissen wir, dass dieser Vasoldt hier in diesem Grab an der Oberen Pfarre begraben wurde.«


  Ich sah an der Kirchenmauer ein Grabdenkmal, auf dem nur mit großer Mühe die Worte »Nihil adferimus– nihil auferimus« zu entziffern waren. Ein Name war nirgends zu erkennen.


  »Nichts bringen wir her, nichts tragen wir hin«, übersetzte der Pfarrer. »Dieses Grab ist anonym. Bei den Vorbereitungen zu den Renovierungsarbeiten an unserer Pfarrkirche sind in unseren Archiven Dokumente aufgetaucht, die darauf hindeuten, dass der genannte Ernst Vasoldt hier beigesetzt wurde. Sein Vater Karl Vasoldt war Kanzler des Fürstbistums. Nur deshalb wurde ihm wohl die Ehre zuteil, hier an der Kirchenmauer bestattet zu werden.«


  »Sie müssen wissen, dass die alten Friedhöfe, die früher um die Pfarrkirchen herum lagen, nach 1800 aufgegeben wurden«, sagte Bea Sommer. »Nur hier an der Oberen Pfarre gibt es noch Substruktionen, die wohl als Grabkammern dienten. Aus den Dokumenten geht hervor, dass sich im Grab von Vasoldt auch Folterinstrumente befunden haben sollen sowie ein Schwert, mit dem der Scharfrichter einige Hinrichtungen vollzogen hat, wenn die Delinquenten einen Gnadenzettel erhalten haben.«


  »Wie bitte?«, fragte Paulina. »Wieso wurden sie hingerichtet, wenn sie einen Gnadenzettel hatten?«


  Bea Sommer lächelte etwas gequält: »Nun, die Gnade bestand darin, dass sie nicht auf dem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrannt, sondern mit dem Schwert geköpft wurden. Dieses besondere Privileg erteilte der Fürstbischof schriftlich. Das war dann der sogenannte Gnadenzettel.«


  »Die Kirche hat schon damals nicht richtig getickt«, murmelte Paulina.


  Monsignore Momberg hatte sie aber wohl gut verstanden und konterte: »Die Hexenverfolgung wurde vom Hochstift betrieben. Hier war der Fürstbischof als weltlicher Herrscher verantwortlich. Der Staat hat also gehandelt, nicht die Kirche.«


  »Meinen Sie das ernst?«, fragte Paulina.


  Immer wenn wir bei unseren Ermittlungen etwas mit Kirche oder geistlichen Würdenträgern zu tun hatten, nahm meine eigentlich sehr freundliche und umgängliche Kollegin eine fast aggressive Abwehrhaltung ein. Sie erwähnte dann auch immer gerne, dass ihre Mutter sie aus Verehrung für den polnischen Papst Johanna Paulina genannt hatte, sie die fromme »Johanna« aber mit ihrer Volljährigkeit und dem Austritt aus der Kirche aus Protest abgelegt hatte.


  »Historisch und juristisch betrachtet, hat der Herr Pfarrer recht«, sagte Bea Sommer. »Deshalb ist es formal auch die falsche Adresse, wenn man heute die Kirche auffordert, um Vergebung zu bitten für das Unrecht der Hexenverbrennungen. Die richtige Adresse wäre der Freistaat Bayern als Rechtsnachfolger des Hochstifts.«


  Paulina rollte die Augen und schien sich eine weitere Bemerkung zu verkneifen.


  Ich betrachtete das Grabmal an der Kirchenmauer etwas genauer. Es bestand aus einem eiförmigen Kranz, an dessen unterer Seite ein Totenkopf aus leeren Augenhöhlen demütig zu Boden blickte.


  »Wenn ich mir jetzt alles zusammenreime«, sagte ich mit Blick auf die offene Grube, »dann haben Sie das Grab geöffnet und keine sterblichen Überreste gefunden.«


  »So ist es«, sagte Bea Sommer. »Und auch keine Grabbeigaben.«


  »Ein leeres Grab ist nicht unbedingt ein Fall für die Kripo«, sagte ich und blickte POM Heidenreich fragend an.


  »Als die Apostel damals ein leeres Grab gefunden haben, liefen sie herum und erzählten der ganzen Welt etwas von Auferstehung, anstatt die Polizei zu rufen«, sagte Paulina schnippisch.


  »Wir wollen nicht behaupten, dass Ernst Vasoldt von den Toten auferstanden ist«, erwiderte der Pfarrer. »Gott bewahre uns davor!«


  »In dem Fall wäre er wohl tatsächlich ein Fall für uns«, meinte Paulina. »Als vielfacher Mörder.«


  »Das wäre allenfalls Beihilfe«, entgegnete ich. »Wenn ich Frau Dr.Sommer richtig verstanden habe.«


  Ich musste laut niesen. Die Pollen. Und alle sagten der Reihe nach »Gesundheit«.


  »So einfach ist das nicht.« Die Museumsleiterin strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter das Ohr. »Soweit wir wissen, sind zumindest am Anfang alle Handlungen gemäß den damals gültigen Rechtsvorschriften vorgenommen worden. Der Glaube, dass es Hexen gab, die mit dem Teufel buhlen und mit ihren Fähigkeiten Schaden anrichten und zum Beispiel Unwetter oder Dürre auslösen, war in der Bevölkerung als Tatsache verankert. Ebenso wurde ihre Verfolgung als notwendige Maßnahme betrachtet. Erst später sind die Prozesse aus dem Ruder gelaufen, die Rechtsvorschriften nicht beachtet oder nach Gutdünken ausgelegt worden. Letztlich war kein Bürger mehr davor sicher, als Hexe besagt und verbrannt zu werden. Übrigens egal, ob Mann oder Frau, Erwachsener oder Kind. Dabei hat Ernst Vasoldt, nach allem, was wir wissen, eine tragende und nicht sehr ruhmreiche Rolle gespielt. Seine Person soll neben den zwei Bischöfen von damals ein Schwerpunkt unserer Ausstellung sein. Da war es ein Glücksfall, dass wir von dieser Grablege erfahren haben.«


  Der Reporter Stelzer machte sich eifrig Notizen in einem Block. Schräg hinter ihm stand Bleibach, der PR-Agent, und versuchte, möglichst unauffällig Stelzers Schrift zu entziffern und zugleich den Eindruck zu erwecken, als konzentriere er sich nur auf Frau Sommers Ausführungen. Weil er einen halben Kopf kleiner war als sie, musste er seinen Hals ordentlich strecken. Bleibach hatte rotbraune Haare und einen Mittelscheitel, er trug eine dunkle Plastikbrille und einen säuberlich getrimmten Kinnbart wie der alberne Gerichtsmediziner aus dem Münster-»Tatort«, der in meinen Augen eine von Gebührengeldern finanzierte öffentlich-rechtliche Beleidigung des Polizeidienstes darstellte. Ich wurde allmählich ungeduldig und wollte endlich erfahren, warum ich hier war.


  »Über die Ausgrabung sollte ein großer Bericht imFT erscheinen«, sagte Bleibach. »Als Appetitmacher für die spätere Ausstellung. Deshalb sind Herr Stelzer und ich hier.«


  »Sie müssen wissen«, sprach Dr.Sommer mit einem geheimnisvollen Unterton, »dass es eine Legende gibt, wonach über der Familie Vasoldt ein Fluch liegt. Der trifft jeden, der sich mit der Familie beschäftigt. Es sind eine Reihe mysteriöser Todesfälle im Umfeld der Vasoldts in den letzten Jahrhunderten verbürgt. Und das ist vermutlich auch der Grund, warum die Grabstelle irgendwann anonymisiert wurde.«


  Paulina machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ein Fluch?«


  »Für Hokuspokus sind wir nicht zuständig«, stellte ich sachlich fest. »Und auch wenn hier der Fall einer Grabschändung oder -plünderung vorliegen sollte, ist davon auszugehen, dass das Delikt inzwischen verjährt sein dürfte.«


  Dr.Sommer nickte zustimmend. »Wussten Sie, dass die Zauberformel Hokuspokus eine Verballhornung der lateinischen Wandlungsworte aus der heiligen Messe sind? Hoc est enim corpus meum. Als das Grab freigelegt war und wir feststellten, dass es leer ist, haben wir das hier gefunden.«


  Sie holte eine quadratische Dose aus Metall hervor, die sich in einem beigefarbenen Stoffbeutel befunden hatte. Sie war zerbeult, zerkratzt und verschmutzt. Vorsichtig öffnete Dr.Sommer das Behältnis. Ich erwartete einen Inhalt, der mindestens ebenso alt und lädiert war wie die Blechdose selbst.


  Beim Öffnen entstand ein knarzendes Geräusch. Sie hielt die Dose schräg, sodass Paulina und ich hineinsehen konnten. POM Heidenreich schien schon zu wissen, was drin war.


  »Ein Buch?«, fragte Paulina.


  »Es handelt sich um eine alte Ausgabe des Looshorn«, erläuterte Dr.Sommer. »Ein Standardwerk über die Geschichte des Bistums Bamberg. Auch wenn dies eine sehr seltene Ausgabe des unter Wissenschaftlern weitverbreiteten Buches ist: Das ist nicht der Grund, weshalb wir die Polizei gerufen haben.«


  »Ich sehe schon«, sagte ich, als ich erkannte, was sich noch in dem Kasten befand. »Neun Millimeter«, stellte ich mit einem Blick fest. »Eine Walther PPK.«


  »Sieht aus wie eine Wehrmachtspistole aus dem Zweiten Weltkrieg«, konstatierte Paulina.


  »Ja, und wohl eher nicht aus dem 17.Jahrhundert«, sagte ich. »Außerdem ist nicht anzunehmen, dass Herr Vasoldt, oder wer auch immer hier begraben war, mit dieser Waffe getötet wurde.«


  Ich zog ein Paar Einweghandschuhe an, die ich aus der Innentasche meines Sakkos holte. Dann nahm ich die Pistole und betrachtete sie genau. Sie war recht gut erhalten, aber offenkundig nicht mehr funktionstüchtig. Ich ging nicht davon aus, dass sie seit dem Kriegsende hier vergraben war. Ich legte die Pistole wieder in die Dose zurück.


  »Und das war alles, was sich in dem Grab befunden hat? Das ist wirklich etwas mysteriös. Das Buch ist wohl auch keine vierhundert Jahre alt, stimmt’s?«


  »Johann Looshorn schrieb sein mehrbändiges Werk über viele Jahre und schloss es um 1910 ab«, erläuterte die Museumschefin. »Es handelt sich hierbei um den sechsten Band, der unter anderem die Zeit der Hexenverfolgung beschreibt.«


  »Es wäre schon Hexerei, wenn Vasoldts Grab ein Buch beigelegt wurde, das erst dreihundert Jahre später geschrieben wurde.«


  »Das Buch ist ein aus Museumssicht interessanter Fund, weil es von dieser frühen Auflage nur noch wenige Exemplare gibt. Die Polizei haben wir natürlich wegen der Waffe gerufen«, sagte Dr.Sommer und deutete auf den uniformierten Kollegen.


  »Und ich hielt es für möglich, dass es sich hier um einen Hinweis auf ein Kapitalverbrechen handeln könnte«, sagte Heidenreich pflichtbewusst. Er war wohl immer noch unsicher, ob er korrekt gehandelt hatte, indem er die Kripo einschaltete.


  »Vollkommen richtig«, sagte ich. »Es liegt hier auf jeden Fall Aufklärungsbedarf vor. Wir werden durch eine kriminaltechnische Untersuchung zweifelsfrei feststellen können, ob diese Pistole mit einem Tötungsdelikt zusammenhängt oder polizeilich registriert ist. Paulina, können Sie sich darum kümmern?«


  »Geht klar«, sagte sie.


  Dann meldete sich Bleibach zu Wort: »Herr Kommissar, vielleicht können Sie noch zwei Sätze für den Kollegen von der Presse sagen? Wie schätzen Sie diesen Fund ein? In welche Richtung wollen Sie ermitteln?«


  Ich schaute zuerst Bleibach, dann Stelzer an, der bereits erwartungsvoll seinen Kuli in Schreibposition gebracht hatte.


  »Sie schreiben erst mal gar nichts, junger Mann.« Ich versuchte, es nach einem Machtwort klingen zu lassen.


  »Aber glauben Sie nicht«, schaltete sich Bleibach wieder ein, »dass es hier einen Zusammenhang mit dem Fluch der Vasoldts geben könnte?«


  »Fürs Glauben ist allein der Herr Pfarrer zuständig«, erwiderte ich. »Für mich steht nur fest, dass hier der Anfangsverdacht vorliegt für…«


  Ja, wofür eigentlich? Jemand hatte eine Kriegspistole in einem Grab verschwinden lassen. Das allein war möglicherweise allenfalls eine Ordnungswidrigkeit. Oder lag doch ein Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz vor? Ich war mir nicht schlüssig und blieb daher im Allgemeinen: »…für ein illegales Handeln. Ob das etwas mit dem unseligen Herrn Vasoldt zu tun hat, möchte ich erst mal bezweifeln. Sie haben doch eben gesagt, Frau Dr.Sommer, dass erst seit Kurzem bekannt ist, wer hier begraben liegt. Oder besser: lag.«


  »Aber denken Sie nicht, dass die Öffentlichkeit informiert werden sollte?«


  »Das überlassen Sie mal uns, Herr Bleibach«, sagte ich scharf. »Meine Kollegin kümmert sich jetzt um die Waffe, und Sie, Frau Dr.Sommer, werden mir sicher noch ein paar Fragen beantworten. Können wir hier irgendwo ungestört reden, vielleicht auch einen Kaffee trinken?«


  Meine Armbanduhr zeigte kurz vor elf Uhr. Um diese Uhrzeit war ich es gewohnt, im Büro eine Tasse frisch gebrühten Filterkaffee mit einer ordentlichen Portion Bärenmarke zu mir zu nehmen. Mir war einigermaßen klar, dass hier in den umliegenden Stehcafés nur Cappuccino, Latte und andere To-go-Brühe in Pappbechern ausgeschenkt wurde. Ich war daher dankbar, als die Museumsleiterin vorschlug, die »Teegießerei« am Pfahlplätzchen aufzusuchen. Es war ein gediegenes Café, in dem es sicherlich auch Kaffee gab. Den Kollegen Heidenreich beauftragte ich, die Fundstelle für mögliche weitere Untersuchungen abzusichern. Und zu Paulina sagte ich: »Wir sehen uns dann im Büro.«


  Ich verabschiedete mich auch vom Herrn Pfarrer. Dann wandte ich mich an die beiden Medienfritzen, hob vielleicht eine Spur zu theatralisch den Zeigefinger und rief: »Nachrichtensperre, meine Herren!«


  DREI


  Obwohl Tee nicht gerade das fränkische Nationalgetränk war, hatte sich die »Teegießerei« am Fuße des Doms fast zu einem Bamberger Traditionslokal entwickelt. »Des is fei des Deeding«, sagte der Einheimische, wenn von der »Teegießerei« die Rede war. Mein E-Bike hatte ich bis hierher geschoben, ich stellte es vor dem Eingang ab.


  Wir betraten die gemütlichen Räumlichkeiten, in denen sich Bea Sommer offenbar bestens auskannte, denn sie wurde von der Bedienung freundlich mit den Worten »Guten Morgen, Frau Dr.Sommer« begrüßt. Zielstrebig führte sie uns in den hinteren Bereich des Lokals an einen runden Tisch mit gemütlichem Sofa und Ohrensesseln. Ich hängte meine braune Jacke an einen Garderobenständer und schaute mich um. Die Wände waren fast im gleichen Rot gestrichen wie die in der Praxis von Dr.Hollerbeck. In einer kleinen, an die Wand montierten Vitrine war eine Porzellantasse mit einem roten Lippenstiftabdruck ausgestellt. Einem darunter befestigten Informationstäfelchen war zu entnehmen, dass es sich um ein Ausstellungsstück aus der Reihe »Berühmte Tassen« handelte. Angeblich hatte die frühere britische Premierministerin Margaret Thatcher dieses Gefäß bei einem Besuch in Bamberg im Jahr 1967 benutzt und dabei wohlmeinende Worte über die schöne Altstadt gefunden.


  Britischer Humor, dachte ich. Dann entdeckte ich ein in etwa drei Metern Höhe montiertes Bücherregal mit der Bezeichnung »Unschöne Bücher«. Daneben sah ich eine Seilwinde, an deren Ende ein Teebeutel befestigt war. Im Hintergrund erklang gefällige Klaviermusik im Stile von Richard Clayderman. Die gesamte Einrichtung erinnerte mich an ein Antiquariat, die Teppiche und Möbel hätte man genau so auch im Wohnzimmer meiner Tante Margot wiederfinden können. Auf einer Schiefertafel stand geschrieben: »Fragen Sie unsere Teeträgerinnen nach unseren süßen und herzhaften Köstlichkeiten.«


  »Das ist ja wirklich gemütlich hier«, sagte ich, während Bea Sommer sich auf das Sofa setzte. Hinter ihr war ein vergittertes Fenster mit einem Blumenkasten.


  »Die Einrichtung ist von einem Bühnenbildner«, sagte sie. »Und das Gebäude hat Geschichte: Als ›Haus zum St.Laurentius‹ wurde es 1426 erstmals urkundlich erwähnt. Die Stuckdecken sind von 1730. In dieser Zeit ging das Gebäude in den Besitz des fürstbischöflichen Regierungspräsidenten über, den späteren Fürstbischof.«


  »Interessant«, sagte ich. »Haben Sie darüber auch promoviert?«


  »Nein.« Sie lachte. »Das steht alles in der Speisekarte. Auch dass die Zeitschrift ›Der Feinschmecker‹ die ›Teegießerei‹ zu einem der besten Cafés in Deutschland gekürt hat.«


  »Man sagt auch ›Café‹ zu einem… äh… Deeding?«


  »Ja, man kann sogar Kaffee bestellen. Nach neun Seiten mit über sechzig Teesorten gibt es auch eine halbe Seite mit Kaffeespezialitäten.«


  Tatsächlich entdeckte ich neben Teesorten wie »Trollgelächter«, »Zauberlehrling« oder »Elfenspuk« die Möglichkeit, einen gewöhnlichen »Pott Kaffee« zu bestellen, gegen Aufpreis auch mit Soja- oder Mandelmilch. Ich fragte mich, wer freiwillig so etwas bestellte und auch noch bereit war, mehr dafür zu bezahlen.


  Bea Sommer orderte einen »China White Bud Yin Zhen« und erläuterte: »Es gibt keinen edleren Tee aus China. Es werden nur die zarten, mit Silberhärchen besetzten Knospen geerntet. Der Tee hat einen weichen und frischen Charakter.«


  »Ich bin beeindruckt, was Sie alles wissen.« Oder hatte sie diese Informationen auch in der Speisekarte gelesen?


  »Ich kann Ihnen aber auch den Anderssons Glögg-Tee empfehlen. Eine schwedische Köstlichkeit, ein aromatisierter Schwarztee, mit Zimt und Orange abgerundet. Der erinnert mich an meinen letzten Urlaub in Stockholm.«


  »Urlaub in Skandinavien? Das wäre nichts für mich. Nördlicher als nach Sankt Peter-Ording bin ich noch nicht gekommen. Und was die Wahl des Heißgetränks angeht: Ich bleibe beim guten Filterkaffee.« Ich lachte. »Und jetzt klären Sie mich mal über diesen ominösen Hexenkommissar auf, Frau Dr.Sommer.«


  Ob Dr.Vasoldt hier auch schon ein und aus gegangen war? Zumindest musste das Haus zu seinen Lebzeiten bereits gestanden haben.


  »Lassen Sie das ›Frau Doktor‹ mal weg, Herr Kommissar. Das klingt so förmlich, wissen Sie?«


  Ich lege normalerweise großen Wert auf korrekte Anreden und Titelbezeichnungen. Wer sich einen Doktorgrad erwirbt, hat auch Anspruch darauf, entsprechend angeredet zu werden. Doch wenn sie es so wollte.


  »Gut, Frau Sommer. Aber dann versprechen Sie mir, dass Sie nicht an einen Kriminalkommissar denken, wenn wir über den Hexenkommissar Vasoldt sprechen, einverstanden?«


  Wenn sie darauf spekuliert haben sollte, auch ich wäre mit einer formlosen Anrede einverstanden, dann hatte sie sich getäuscht. Ich betrachtete sie genauer und sah ihren dunkleren Haaransatz. Ein Beweis, dass sie von Natur aus nicht so blond war, wie sie gerne gewesen wäre. Ihre Augen waren gerötet.


  »Haben Sie vielleicht ein Taschentuch?«, fragte sie und blinzelte.


  »Selbstverständlich«, sagte ich und reichte ihr ein frisches Stofftaschentuch, das ich für solche und ähnliche Fälle immer bei mir trug. »Auch Allergie?«


  »Nein, nein.« Sie tupfte sich vorsichtig die Augenwinkel. »Kontaktlinsen. Ohne bin ich fast blind, und ich mag keine Brille.« Sie lachte, als sie fortfuhr: »Ich bin da ein bisschen eitel, wissen Sie?« Als ich nicht gleich reagierte, fragte sie mit gespielter Unsicherheit: »Ein bisschen Eitelkeit ist in Ordnung, oder?«


  »Bassd scho«, sagte ich. Mir war Eitelkeit so fremd wie der Stadtplan von Gelsenkirchen. Beim Friseur war ich seit meiner Scheidung vor zehn Jahren nicht mehr gewesen. Meine Haare rasierte ich seitdem selbst auf Kaliber neun Millimeter mit einem Gerät, das ich wie die meisten praktischen Dinge meines Lebens bei Tchibo gekauft hatte. Für zwölf neunundneunzig. Ich gebe zu: Manchmal sollte ich mehr auf mein Äußeres achten, zum Beispiel dann, wenn ich mal wieder vergaß, meine Fahrradklammern abzunehmen. Ich war in dieser Hinsicht aber schon besser geworden: Dieses Malheur passierte mir nicht mehr häufiger als einmal pro Woche.


  Eine Teeträgerin, die ich mir auch gut als Bedienung in einem ostfriesischen Fischlokal vorstellen konnte, stellte mir den Pott Kaffee hin und servierte Bea Sommer den Tee. Ich mache bewusst einen Unterschied zwischen hinstellen und servieren. Es wirkte fast wie eine Zeremonie, wie das Kännchen neben der Tasse mit einer Eieruhr sowie einem eigenen Behältnis für den Teebeutel platziert wurde.


  »Bitte zwei Minuten ziehen lassen«, sagte die Bedienung. »Leider ist die Eieruhr auf drei Minuten geeicht. Also bitte etwas früher.«


  Ich werde nie begreifen, wie man fünf Euro für eine Tasse heißes Wasser und ein paar Kräuterblätter bezahlen kann. In diesem Etablissement durfte ich wohl nicht einmal daran denken, dass mein Lieblingstee der granulatförmige Zitronentee vom Aldi in der runden Plastikdose war.


  »Warum interessieren Sie sich für Vasoldt?«, fragte Bea Sommer, die Eieruhr fest im Blick.


  »Na ja, Sie haben mich ganz schön neugierig gemacht. Haben Sie eine Erklärung dafür, dass statt Knochen eine Pistole in der Grablege gefunden wurde?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab keinen blassen Schimmer. Ich hatte gehofft, dass wir Grabbeigaben finden, die sich für die Ausstellung eignen würden.«


  »Was weiß man heute über diesen Dr.Vasoldt?«, kam ich auf meine ursprüngliche Frage zurück.


  »Nicht wirklich viel. Sein Vater, Dr.Karl Vasoldt, war eine große Nummer, Kanzler und Hofrichter. Dessen Nachfolger als Kanzler, Georg Hahn, wurde selbst im Zuge der Hexenverfolgung hingerichtet. Vasoldt junior kommt im Looshorn nur an wenigen Stellen vor. Es ist anzunehmen, dass ihm vor allem wegen seines prominenten Vaters die Ehre zuteilwurde, hier an der Kirchenmauer begraben zu werden. Vermutlich war es ein Familiengrab.«


  »Looshorn? Das Buch, das sich im Grab befand?«


  »Ja. Wie gesagt, das Buch ist nicht selten und dürfte in jeder wissenschaftlichen Bibliothek Bambergs vorhanden sein. Die Ausgabe, die wir gefunden haben, ist jedoch eine sehr frühe Fassung und deshalb eine Rarität. Nehmen Sie sie mit als Beweisstück, wenn Sie wollen. Die Benutzung des Looshorn ist allerdings für Laien nicht ganz einfach, weil die verwendeten Quellen mehr oder weniger unkommentiert aneinandergereiht sind. Und die Sprache ist heute schwer verständlich.«


  »Sie hatten sich von der Graböffnung eine breite Publicity gewünscht, oder?«


  »Ich konnte nicht damit rechnen, dass wir eine Knarre und ein Buch finden.« Sie schaute mich mit leicht zusammengekniffenen Augen an: »Sagen Sie, Herr Kommissar, was sollte das mit der Nachrichtensperre?«


  »Ach, wissen Sie«, ich lachte, »das war doch nur so dahergesagt. Als kleiner Kommissar habe ich überhaupt nicht die Kompetenz, eine Nachrichtensperre zu verhängen. Aber dieser zu kurz geratene PR-Fuzzi mit dem komischen Bart, den Sie da engagiert haben, ging mir ein bisschen auf den Senkel. Anscheinend habe ich ihn ja beeindruckt. Warum beschäftigen Sie eigentlich einen externen Berater für die Medienarbeit? Haben Sie keinen hauptamtlichen Pressesprecher im Diözesanmuseum?«


  »Nein, dafür existiert leider keine Planstelle.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse. »Es gibt natürlich eine Pressestelle im Ordinariat. Aber, mal unter uns gesagt, der kunsthistorische Sachverstand der Leute dort hält sich doch sehr in Grenzen. Wenn es um die konkrete Vorbereitung einer Ausstellung geht, brauchen wir für die Medienarbeit schon mal jemanden, der sich richtig auskennt. Den beschäftigen wir dann für das Projekt befristet auf Honorarbasis. Mit Herrn Bleibach hat das Museum bisher immer gute Erfahrungen gemacht.« Sie winkte eine der Teeträgerinnen herbei und bestellte eine Cola light. »Gegen den Durst«, erläuterte sie mir.


  »Wieso, ist der Tee nicht gegen den Durst?«, fragte ich.


  »Keineswegs, der Tee ist ein Genussmittel. Sie essen doch auch eine Praline nicht gegen den Hunger, stimmt’s?«


  Ich gab ihr recht. »Dieser Bleibach ist Kunsthistoriker?«


  »Er hat Kunstgeschichte, VWL und ein bisschen Medizin studiert. Alles angefangen, aber nichts abgeschlossen. Damit findet er zwar keine Festanstellung, aber in derPR ist er so ziemlich breit aufgestellt und gut im Geschäft. Er hat hier in Bamberg und Umgebung ein paar lukrative Beraterverträge mit Unternehmen. Die Arbeit für unser Museum macht er dafür fast aus Liebhaberei. Seinen üblichen Stundensatz könnten wir aus Kirchensteuermitteln gar nicht bezahlen.«


  »Verstehe«, sagte ich. »Und Sie? Wie lange arbeiten Sie schon für das Museum?«


  »Nicht lange. Zwei Monate. Dies wird die erste Ausstellung, die ich betreue.«


  »Und dann gleich das Hexenthema, Respekt!«


  »Na ja, da bin ich eine Expertin, in aller Bescheidenheit. Ich habe darüber an der Uni Würzburg promoviert. Auch mit Vasoldt habe ich mich in meiner Dissertation ausführlich beschäftigt. Ich denke, dass ich jede Quelle kenne, die über ihn existiert.«


  »Dann ist es ja der perfekte Einstand für Sie! Stammen Sie aus Würzburg?«


  »Nein, ich bin gebürtig aus Niederbayern. Pfarrkirchen. Eigentlich wollte ich immer weg aus Bayern, wissen Sie? Und geschafft habe ich es nur bis Franken.« Sie lachte.


  »Das hat ja auch mit Niederbayern wenig zu tun. Aber das rollendeR kriegen Sie ganz gut hin.«


  Jetzt wurde die Cola light serviert. Bea Sommer bedankte sich bei der Bedienung und vergewisserte sich: »Das ist auch ganz sicher Light-Cola?«


  »Selbstverständlich, wie Sie bestellt haben«, lautete die Antwort.


  Vermutlich eine Art Kontrollzwang, dachte ich und erinnerte mich an die Zwangsneurosen meiner Ex-Frau Judith, die mal einen mit dem Auto zurückgelegten Weg kontrollierte, ob sie niemanden überfahren hatte. Dagegen war das klassische Herd- und Haustürkontrollieren harmlos. Ich war mir aber auch im Klaren darüber, dass ich selbst nicht ganz ohne Zwangshandlungen war. Paulina jedenfalls behauptete, ich würde die Stühle im Büro immer an den Fugen des Parkettbodens ausrichten. Das war maßlos übertrieben, aber auf eine gewisse Ordnung am Arbeitsplatz legte ich großen Wert, was mir manchmal die Beschimpfung »Aufräum-Nazi« einbrachte. Besonders wenn ich jeden Freitag nach Dienstschluss meinen Schreibtisch mit einem Akkusauger reinigte.


  »Es gibt in der Tat Schlimmeres, als nach Bamberg verschlagen zu werden«, unterbrach Bea Sommer meine Gedanken. »Es gefällt mir wirklich gut hier. Und das Museum ist natürlich ein Spitzenarbeitsplatz für eine Historikerin. Wo findet man sonst tausend Jahre alte Kaisermäntel und echte Papstgewänder aus der byzantinischen Zeit? Die sind sogar weltweit einzigartig und werden derzeit in einem großen Forschungsprojekt untersucht. Wir haben auch ein Stück vom Schürztuch Jesu und den Schädel des Evangelisten Lukas im Museum. Die Echtheit dieser Reliquien kann freilich niemand beweisen, das Gegenteil aber auch nicht. Deshalb ist es sehr erstaunlich, dass um diese Reliquien überhaupt kein Tamtam gemacht wird. Woanders gäbe es große Wallfahrten. Darf ich Sie einladen und den Kaffee übernehmen?«


  »Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete ich energisch. »Ich bin schließlich im Dienst. Gerne mal bei anderer Gelegenheit.« Ich zückte meine Brieftasche. »Aber eine private Frage darf ich Ihnen vielleicht stellen?«


  »Ja, gerne!«


  »Wissen Sie, was ein Klemper ist?«


  ***


  Die Klemper-Frage war wohl nicht Thema im Studium der Museumsleiterin gewesen. Sie hatte den Begriff jedenfalls auch noch nie gehört. Ich radelte mit Elektrokraft zur Kriminalpolizeiinspektion in der Schildstraße, wo ich im Innenhof mein Fahrrad parkte und durch den Hintereingang das Dienstgebäude mit dem Charme einer Lebensmittelkontrollbehörde betrat.


  Am Zeiterfassungsgerät meldete ich mich ordnungsgemäß an. Da man vor dem Einchippen, wie die jungen Kollegen den Vorgang nannten, mit dem Zeigefinger einen Touchscreen betätigen musste, hielt ich dieses Gerät gerade in der Zeit der Grippewelle für die größte Virenschleuder in unserer Dienststelle. Deshalb drückte ich immer mit einem Kugelschreiber das »Kommen«- oder »Gehen«-Feld. Zu Fuß begab ich mich in den dritten Stock, wo das Kommissariat eins war. An der Wand des Treppenhauses befand sich ein großes Gemälde, das die Stadtansicht Bambergs zeigte und von einem ehemaligen Polizeibeamten aus Dankbarkeit für ein erfülltes Berufsleben angefertigt worden war.


  »Lecker Tee getrunken, Horst?«, begrüßte mich Paulina, die gerade vor ihrem Kaffeevollautomaten stand beziehungsweise vor den Einzelteilen, in die sie ihn offenbar gerade zerlegt hatte.


  »Ich habe Kaffee getrunken«, antwortete ich. »Wohl im Gegensatz zu Ihnen, Paulina.«


  »Keine Witze auf Kosten von Minderheiten«, brummte sie, während sie versuchte, das Endstück irgendeines Schlauchs in eine dafür vorgesehene Vorrichtung zu schieben. Das scheiterte jedoch daran, dass sie mit der anderen Hand eine geöffnete Klappe halten musste.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, legte die Fahrradklammern in die oberste Schublade neben die Büroklammern und schaute aus dem Fenster, durch das ich das Eichendorff-Gymnasium sehen konnte. Wir hatten durch dieses Fenster schon mal einen Fahrraddieb beobachtet, der tatsächlich vor dem Haupteingang der Polizeiwache ein Rad stehlen wollte. Er kam nicht weit.


  Es gab noch spannendere Fenster auf unserer Dienststelle: Von einem aus konnte man eine Weile lang in einem gegenüberliegenden Hochhaus einer Blondine beim Frühsport zuschauen. Den sie oben ohne betrieb. Sie war aber wohl inzwischen umgezogen.


  Ich sichtete die Unterlagen in meinem Posteingang. Damit meine ich kein E-Mail-Fach, sondern die Plastikablage links neben meinem Telefon. Dann holte ich seelenruhig die Kanne aus meiner Rowenta, die ich mit einer Zeitschaltuhr an der Steckdose so programmiert hatte, dass sie sich täglich um elf Uhr automatisch einschaltete, um einen frischen Spätvormittagskaffee zu brühen. Genüsslich goss ich den braunen Trunk in meine grüne Tasse mit dem Logo der Polizeigewerkschaft und nahm die Dose mit Kaffeesahne aus dem Kühlschrank.


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, geben Sie Bescheid, ja?«, sagte ich betont entspannt und heftete einige unwichtige Korrespondenzen aus der Hauspost bedeutungsvoll in den dafür vorgesehenen Ordnern ab, nachdem ich sie ordnungsgemäß mit Eingangsstempel und Aktenzeichen versehen hatte.


  »Ich versuche nur, die Maschine zu entkalken und einen neuen Wasserfilter einzubauen«, sagte sie und ächzte etwas übertrieben. »Dabei ist der Ablaufschlauch des Milchaufschäumers abgegangen. Und jetzt muss ich die Abdeckklappe halten und gleichzeitig–«


  »Dass ich das noch erleben darf!«, sagte ich und nahm einen großen Schluck aus meiner Kaffeetasse.


  »Was?«


  »Dass Sie mal freiwillig die Klappe halten.«


  »Sehr komisch, Horst. Und jetzt halten Sie mir bitte keine Vorträge über die Vorzüge des guten alten Filterkaffees! Ich! kann! es! nicht! mehr! hören!«


  »Das Leben ist grausam«, sagte ich und lehnte mich gemütlich in meinem Bürostuhl zurück. Seit fast einem Jahr stand dieses brühende und aufschäumende Ungetüm jetzt schon in unserem Zweierbüro und mahlte die Kaffeebohnen für jede Tasse frisch mit dem Lärmpegel eines Presslufthammers. Und mindestens dreimal täglich leuchtete irgendeine Fehleranzeige rot auf, die Paulina veranlasste, dringend notwendige Wartungsarbeiten durchzuführen, meist nicht ohne dazu die jeweiligen Handlungsschritte im Bedienungshandbuch nachschlagen zu müssen, das so dick war wie der Jahrestätigkeitsbericht des Landeskriminalamtes. Für mich war diese Maschine, für deren Bedienung man buchstäblich ein Jura-Studium brauchte, ein elektrisches Mahnmal, das täglich daran erinnerte, dass nicht alles, was technisch machbar war, auch dem Fortschritt der Menschheit diente. Das galt für die Atombombe ebenso wie für Privatfernsehen und diesen One-Touch-Vollidiotomaten.


  »Ich glaub, jetzt hab ich’s«, sagte sie, und im nächsten Augenblick hörte ich ein zerstörerisches Geräusch, das so klang, wie wenn man mit Stiefeln auf einen leeren Joghurtbecher trat.


  »Verdammt!«, schrie sie. »Jetzt ist die Klappe abgebrochen.«


  Und wieder mal hatte sie also die Klappe nicht halten können.


  Im selben Moment ertönte das bekannte Brummen, welches das Auslaufen des frischen Kaffees in das Glas begleitete. »Es scheint auch ohne Klappe zu funktionieren«, sagte sie. »Nur Aufschäumen ist wohl vorerst ein Problem.«


  »Dann können wir ja mit der Arbeit fortfahren«, erwiderte ich. »Haben Sie die Waffe ins Labor gebracht? Und etwas herausgefunden?«


  Sie ging zum Kühlschrank und holte ein Tetra-Pak Milch heraus.


  »Eine Schnellabfrage beim LKA hat ergeben, dass eine Walther PPK derzeit nicht als vermisst oder gestohlen gemeldet ist. Es handelt sich um ein sehr verbreitetes Modell, das von 1931 bis 1999 hergestellt wurde. Von 1937 bis 1943 wurde sie beim Zoll verwendet, noch heute sind beim Zoll PPK-Pistolen im Bestand. Anfang der achtziger Jahre wurde sie bei der bayerischen Polizei ausgemustert– wie Sie bestimmt wissen.«


  »Das soll wohl eine Anspielung auf mein fortgeschrittenes Alter sein.« Ich hüstelte.


  »Nein, Horst. Ich weiß doch, dass zu Beginn Ihrer Dienstzeit die Ordnungshüter noch mit Säbeln bewaffnet waren.«


  »Sehr komisch. Sie könnten eigentlich mal wieder die Klappe halten.«


  »Soll ich nicht weiter berichten, was ich recherchiert habe?«


  Mit Recherchieren meinte sie meistens das Eintippen von Suchbegriffen bei Google.


  »Halten Sie die Klappe, wenn es um respektlose Äußerungen gegenüber der älteren Generation geht. Und reden Sie, wenn Sie etwas Erhellendes beitragen können.«


  Sie goss unaufgeschäumte Milch in ihren Kaffee. Wenn ich es richtig sah, war es Mandelmilch.


  »Bei der Pistole aus dem Grab handelt es sich wohl um ein Modell aus den vierziger Jahren. Die PPK war bei der Wehrmacht sehr beliebt, viele Offiziere legten sie sich privat zu. Sie wurde bei zahlreichen, meist zivilen Einsatzkräften als Behördenwaffe angeschafft und später oft an berechtigte Personen verkauft.«


  »Also könnte fast jeder heute eine solche Waffe besitzen. Das bringt uns nicht weiter. Warten wir die ballistische Untersuchung ab.«


  »Haben wir jetzt einen Fall oder nicht?«, stellte Paulina eine nicht ganz unberechtigte Frage.


  »Eher nicht, oder?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe wenig Lust, mich mit diesem Fluch zu befassen. Mir ist das unheimlich, was diese Museumstussi gesagt hat.«


  »Glauben Sie an so einen Humbug, Paulina?«


  »Nicht im Geringsten«, erwiderte sie. »Aber kann man sicher sein?« Sie deutete auf das Paket Mandelmilch. »Ich glaube auch nicht daran, dass Kuhmilch Diabetes, Osteoporose, Asthma, Krebs und Akne auslöst.«


  Vermutlich hatte sie die Risiken in aufsteigender Reihenfolge der für sie größten Bedrohungen aufgezählt.


  »Aber ich gehe trotzdem auf Nummer sicher und trinke stattdessen Mandelmilch. Weil es immer mehr Experten gibt, die Kuhmilch für gefährlich halten. Und überhaupt: Seit ich vegan lebe, fühle ich mich einfach besser.«


  »Es gibt auch Experten, die das Atmen unserer Luft für gefährlich halten«, entgegnete ich. »Ich mache es aber trotzdem. Das Leben endet bekanntlich ohnehin meistens tödlich. Im Übrigen stimmt dieser prophylaktische Aberglaube nicht mit Ihrer Abneigung gegen Religion und Kirche überein. Denn so wie die Kuhmilch-Kritiker mit ihrer Verschwörungstheorie hypothetisch recht haben könnten, genauso könnte auch der Papst recht haben mit seinen Vorstellungen von Himmel, Hölle und Fegefeuer.«


  »Ach, Sie meinen, ich sollte also besser prophylaktisch katholisch sein?«


  »Es würde Ihnen so wenig schaden wie Mandelmilch.« Ich unterdrückte ein Grinsen.


  »Meine religiösen Auffassungen gehen Sie eigentlich gar nichts an, oder?« Sie unterdrückte ihr Grinsen nicht. »Hatte diese Museumstussi–«


  »Frau Dr.Sommer.«


  »…hatte sie noch wichtige Informationen für Sie? Oder wollten Sie nur mal wieder mit einer attraktiven weiblichen Begleitung ausgehen? Sie finden sie doch attraktiv, oder? Und ›Teegießerei‹ klingt ja wirklich sexy. Gibt’s da auch Eierlikör?«


  »Welche Damen ich attraktiv finde, geht Sie eigentlich gar nichts an, oder?« Ich versuchte, möglichst streng über meine Brille zu schauen, hatte aber den Eindruck, dass sie mich weiterhin nicht ernst nahm. Nach einer dramaturgischen Pause redete ich weiter. »Sie hat mir das Buch mitgegeben, das mit der Pistole im Grab lag.«


  »Den Looshorn«, sagte Paulina selbstverständlich, als spräche sie von einem Interpreten der aktuellen Charts oder einem angesagten Youtuber. »Da hab ich mich schon ein bisschen schlaugemacht, während Sie beim Tea for Two eine Mußestunde eingelegt haben.«


  Ich überging ihren unverschämten Zwischenton. »Und? Was haben Sie herausgefunden?«


  »Auf ›nordbayern.de‹ gibt es einen Artikel, der erschienen ist, als es genau hundert Jahre her war, dass Pfarrer Johann Looshorn sein achtbändiges Werk abgeschlossen hat. Er wird als schroffer Charakter und verbitterter Kritiker der Bischöfe beschrieben. Er wurde 1831 in Weidenhüll bei Elbersberg geboren und starb 1916, also genau vor hundert Jahren, mit fünfundachtzig in Bamberg. Dem ›Heinrichsblatt‹ war das damals nur drei knappe Zeilen wert. Erst 1930, als sein Grab aufgelassen werden sollte, griffen Historiker ein und erkämpften ein Ehrengrab, das sich noch heute auf dem Friedhof in der Hallstadter Straße befindet.«


  »Wenn das Grab nicht auch leer ist«, sagte ich.


  »Drei Jahre lang arbeitete er am ersten Band der Bistumsgeschichte. Kritiker warfen ihm einen holperigen Stil vor, und er hätte nicht nur über die Bischöfe, sondern mehr über Lokales schreiben können.«


  »Hm, vielleicht würde er heute Franken-Krimis verfassen«, sagte ich und schlug eine der vergilbten Seiten an einer beliebigen Stelle auf. »Oh, das ist altdeutsche Schrift.«


  »Das dürfte für Sie doch kein Problem sein, oder?«


  Die Überschrift lautete: »Streit des Bischofs mit den Nonnen zum Heiligen Grabe«. Schon nach wenigen Zeilen hatte ich mich an das ungewohnte Schriftbild gewöhnt, das mich an ein altes Märchenbuch aus meiner Kindheit erinnerte.


  Streit des Bischofs mit den Nonnen zum Heiligen Grabe


  Im November 1613 hatte der Provinzial der Dominikaner den Prior abgesetzt und einen neuen berufen. Der Bischof wollte den Grund wissen, der Prior verweigerte die Auskunft, weil es eine Ordensangelegenheit sei. Darauf ordnete der Bischof an, den neuen Prior bei seiner Ankunft gefangen zu nehmen. Das verursachte in Bamberg und Umgegend und Nürnberg viel Gerede, so daß die Prädikanten auf der Kanzel spotteten.


  Im Februar ließ der Bischof durch seinen Almosengeber und im April durch den Weihbischof Förner und den Rat Dr.Ernst Vasoldt den Dominikaner-Nonnen im Heiligen Grabe ankündigen, daß sie im Mai dem Fürsten Rechnung über ihr Vermögen, über Einnahmen und Ausgaben vorzulegen haben.


  Die Nonnen verwiesen auf die Privilegien und Freiheiten des Ordens. Der Fürst ernannte einen weltlichen Klostervogt, ließ dann wochenlang durch die Lochhüter und Steckenknechte das Kloster bewachen, um den Hofmeister in seine Gewalt zu bekommen. Dann verbot er den beiden Klosterpflegern, ihres Amtes zu walten, verlangte Verkauf der Klostergüter, die bischöfliches Lehen sind. Er sprach in seinem übermäßigen Zorn, er wollte, daß der Teufel alle Predigermönche holte.


  VIER


  Nachdem ich die Nacht wieder niesend und fast schlaflos im Bett verbracht hatte, bat ich auf dem Weg zum Dienst den Apotheker meines Vertrauens am Kranen um unbürokratische Nothilfe. Doch auch er wollte mir ohne Rezept keinen Allergiespray verkaufen. Die Konsequenz war, dass ich all meine Überredungskünste einsetzte, um in der Praxis von Frau Dr.Hollerbeck noch einmal einen dazwischengeschobenen Termin zu bekommen. Dort saß ich nun im überfüllten Wartezimmer und vertrieb mir die Zeit mit der Lektüre desFT, der zweifellos besten, wenn auch einzigen Lokalzeitung, die Bamberg zu bieten hatte. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: »Sommergrippe greift in ganz Oberfranken um sich.« Ich nahm mir gleich den Lokalteil.


  Aufmacher war ein großes Interview mit dem chinesischen Stadtrat und Imbissbudenbetreiber Qian Peng, der vom Ministerpräsidenten als Integrationsbeauftragter in die bayerische Staatskanzlei berufen worden war. Er versicherte, dass er sich auch als Regierungsmitglied um seinen Imbiss kümmern und seinem Slogan »Ente gut, alles gut« treu bleiben werde. In der Meldungsspalte war der gestrige Polizeibericht fast im Wortlaut abgedruckt worden: ein abgebrochener Außenspiegel in der Theuerstadt, ein mit Edding beschmiertes Klohäuschen am ZOB sowie eine gestohlene Handtasche aus einem Spind im »Bambados«. Auf der dritten Lokalseite stand ein großer Bericht über ein umstrittenes Bauprojekt am Schönleinsplatz. In der Friedrichstraße, zwischen VRBank und Sparkasse, plante ein Nürnberger Investor ein riesiges Einkaufszentrum mit fünfzig Geschäften.


  »Die SSM wird beträchtliche Kaufkraft aus der gesamten Region Oberfranken nach Bamberg locken, ohne dem Einzelhandel in der Innenstadt Kundschaft abzuziehen«, versicherte der Investor namens Berthold Kubanke und bezog sich auf eine von der Stadt in Auftrag gegebene unabhängige Studie. SSM, so las ich einige Zeilen weiter, war die Abkürzung für Schönlein Shopping-Mall. Es wurde ein Einkaufserlebnis versprochen, wie man es sonst nur in amerikanischen Großstädten kannte.


  Und das zwei Jahre nach dem Abzug der Amerikaner aus Bamberg, dachte ich, und mir fiel das leer stehende Atrium am Bahnhof ein, das vor Jahren ebenfalls als Einkaufsparadies fürs gesamte Umland geplant worden war und heute ein Geisterhaus war, das nur noch ein Kino und ein fast unbenutztes Parkhaus beherbergte. In dem Artikel kamen noch eine Reihe Kritiker des Projektes zu Wort. Vor allem wurde bemängelt, dass durch den Bau auf der Grünfläche das gesamte Erscheinungsbild des Schönleinsplatzes verschandelt werden würde. Wie ich weiter erfuhr, war der Bau noch längst nicht beschlossen. Der Stadtrat war nun gefragt, eine Grundsatzentscheidung zu treffen.


  Ich überflog die weiteren Lokalseiten. Über den gestrigen Einsatz an der Oberen Pfarre fand ich keine Zeile.


  Kurz darauf wurde ich ins Sprechzimmer zu Dr.Hollerbeck gerufen. Sie setzte mir ohne lange Vorrede ein Ultimatum.


  »Herr Müller«, ihr Tonfall war streng, »wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder ich stelle Ihnen ein Rezept für diesen Cortisonspray aus, mit dem Sie Ihre Symptome behandeln, und danach sehe ich Sie hier nie wieder! Oder Sie lassen sich auf eine ganzheitliche Therapie ein, mit der Sie Ihre Allergie früher oder später loswerden.«


  Erwartungsvoll schaute sie mich an.


  »Können wir vielleicht einen Zwischenweg wählen?«, schlug ich vor. »Also, ich bekomme den Spray, und wir probieren parallel–«


  »Ich habe mich nicht klar ausgedrückt, Herr Müller?«


  »Jaja, schon gut.« Die Aussicht, meinen Heuschnupfen nicht nur zu behandeln, sondern sogar zu heilen, hatte mir bislang noch niemand gegeben. Ich zögerte kurz, kam dann zu dem Schluss, dass ich ja nichts verlieren konnte.


  »Probieren geht über Studieren«, sagte ich dann und staunte über meine eigenen Worte. »Versuchen wir es also. Was muss ich tun?«


  »Wunderbar«, sagte sie, ohne dass mir klar war, ob sie diese Vokabel bewusst wählte. Jedenfalls war alle Strenge im Nu aus ihrer Stimme gewichen. »Legen Sie sich hin. Und bleiben Sie ganz entspannt.«


  Wieder dieselbe Prozedur wie gestern.


  »Ich werde Sie jetzt austesten, in der Hoffnung, dass diesmal kein Notruf dazwischenkommt«, sagte sie, stellte sich hinter mich und nahm meine Hände. Dann platzierte sie der Reihe nach verschiedene Pappkarten auf meinem Bauch und forderte mich auf, ihrem Druck Widerstand zu leisten. Danach drückte sie auf mein Ohr. Ich musste den Mund öffnen und schließen, nach links und rechts schielen. Zum Schluss legte sie keine Karten, sondern verschiedene Fläschchen und Röhrchen auf meinen Bauch.


  »Ich teste jetzt mehrere Substanzen. Das ist Milchpulver.« Sie drückte gegen meinen Arm. Einmal, zweimal, dreimal. »Völlig eindeutig.«


  Das wiederholte sie immer wieder mit verschiedenen Präparaten auf meinem Bauch.


  Die ganze Zeit über hatte ich mir jede Bemerkung verkniffen. Erst als sie mich aufforderte, mich wieder hinzusetzen, konnte ich nicht anders, als zu fragen: »Was machen Sie hier eigentlich?«


  Ihrem Blick entnahm ich, dass sie diese Frage gewohnt war.


  »Angewandte Kinesiologie nennt man das. Ein alternativmedizinisches Diagnose- und Therapieverfahren. Was ich eben bei Ihnen durchgeführt habe, ist der kinesiologische Muskeltest, ein sehr einfaches, aber präzises Rückmeldesystem des Körpers. Physische und psychische Vorgänge im Menschen spiegeln sich auch im Funktionszustand seiner Muskeln wider. So können energetische Ungleichgewichte und Störungen erkannt werden. Dabei machen wir uns das Energiemodell der Akupunktur der TCM zunutze.«


  »TCM?« Diese Abkürzung, die auch auf dem Ziffernblatt meiner Armbanduhr zu sehen war, kannte ich nur als Marke aus dem Tchibo-Shop.


  »Traditionelle Chinesische Medizin. Durch den Muskeltest kann ich Energieblockaden erkennen. Das ist, wie schon gesagt, reine Physik.«


  »Physik? Das klingt eher wie Magie.«


  »Ach was. Die Angewandte Kinesiologie sieht den Menschen ganzheitlich, also mit Blick auf alle Aspekte seines Wesens: strukturelle, biochemische und emotionale oder mentale Komponenten der Gesundheit. Der Körper weiß selbst am besten, was ihm fehlt oder guttut. So stellen wir sicher, dass nur angemessene und vom Körper geforderte Maßnahmen getroffen werden. Wir nennen das Biofeedback-System, damit kommunizieren wir mit dem Unterbewusstsein ohne den Umweg über den Verstand. In der Zahnmedizin können so Materialverträglichkeiten für Füllungen abgefragt werden. Aber wissen Sie, Herr Müller, ich könnte Ihnen stundenlang Vorträge halten.«


  »Das glaube ich gerne.« Ich schaute mich um. »Kennen Sie Kurt Felix?«


  »Wie bitte?« Sie guckte mich fragend an.


  »Ich weiß, dass er längst gestorben ist. Aber es würde mich nicht wundern, wenn er jetzt hinter dem Vorhang hervorkäme und ›Versteckte Kamera‹ rufen würde.«


  »Das Schöne ist, Herr Müller, es funktioniert auch, wenn Sie nicht daran glauben.«


  Sondern Ihre Rechnungen bezahlen, vervollständigte ich ihren Satz in Gedanken.


  »Und was hat Ihr chinesischer Muskeltest jetzt herausgefunden, Frau Doktor?«


  »Zunächst mal haben wir eine ganz eindeutige Reaktion auf Milcheiweiß. Sie sollten ab sofort Kuhmilch vom Speiseplan streichen. Und zwar in jeder Form, einschließlich Käse, Quark, Butter, Joghurt…«


  »Was hat Kuhmilch mit meinem Heuschnupfen zu tun? Habe ich etwa diese Modekrankheit Laktoseintoleranz?«


  »Nein, das hat damit nichts zu tun. Sieben Prozent der Bevölkerung reagieren allergisch auf Kuhmilch. Aber industriell gefertigte Kuhmilch wird auch für eine Reihe von Krankheiten verantwortlich gemacht, vonA wie Asthma bisZ wie Diabetes, also Zuckerkrankheit.«


  Und Akne, dachte ich. Das hatte ich doch gestern erst alles gehört. Was Dr.Hollerbeck erzählte, stand vermutlich also auch in einschlägigen Frauen-Illustrierten.


  »Nehmen Sie außerdem das hier«, sprach sie, öffnete eins der zinnsoldatenähnlichen Fläschchen auf ihrem Schreibtisch und füllte in ein winziges Plastikrohr kleine weiße Kügelchen ab.


  »Sie lösen täglich vier davon in einem Glas Wasser auf, das Sie über den Tag verteilt trinken. Und das Glas danach bitte wegschmeißen!«


  Globuli! Ich wusste, dass diese Kügelchen so viel Wirkstoff enthielten wie der Bodensee, wenn man eine Aspirintablette in ihm auflöst.


  Ich wagte weder Widerspruch noch eine kritische Nachfrage. Frau Dr.Hollerbeck strahlte mit ihrem selbstsicheren Auftreten eine Kompetenz, ja fast eine Unfehlbarkeit aus, der ich zumindest im Moment nichts entgegenzusetzen hatte.


  »Glauben Sie mir«, sagte sie, als wären meine Zweifel in einer Anzeigetafel auf meiner Stirn erschienen. »Das ist alles besser für Sie als ein Cortisonspray. Und in vier Wochen sehen wir uns wieder, dann machen wir eine Dunkelfeld-Analyse.«


  »Eine was?« Auch davon hatte ich noch nie etwas gehört.


  »Das erkläre ich Ihnen beim nächsten Mal. Nehmen Sie das mal mit!«


  In Wahrheit wollte sie wohl sagen, dass sie einen schulmedizinischen Kleingeist nicht weiter überfordern wolle. Ich nahm das Faltblatt mit dem Titel »Vitalblutanalyse nach Professor Günther Enderlein« sowie einen mehrseitigen Anamnesebogen und steckte beides achtlos in meine Sakkotasche.


  Als ich das Sprechzimmer verließ, bemerkte ich zwei verpasste Anrufe. Einen vom Kriminaldauerdienst und einen von meiner Kollegin Paulina. Diese Kombination von Kontaktaufnahmeversuchen deutete auf einen dringenden Einsatz hin.


  ***


  Der Tote lag am Schönleinsplatz zwischen einer Parkbank und einer Skulptur, die laut den goldenen Lettern im Sockel den Kopf des Herrn J.L. SCHOENLEIN darstellte, der dem Platz am Anfang der Langen Straße seinen Namen gegeben hatte.


  »Er wurde von Gärtnern entdeckt, die sich heute früh um die Blumen am Springbrunnen kümmern wollten«, sagte Paulina.


  Sie war für den Fundort einer Leiche eindeutig etwas zu aufreizend gekleidet. Zu Lederjacke und einem kurzen Jeansrock trug sie eine gemusterte schwarze Strumpfhose und kniehohe Stiefel. Sie deutete auf die Leiche, die bereits von einem weißen Tuch verdeckt war.


  »Sie hatten ihn für einen Obdachlosen von drüben gehalten.« Sie zeigte in Richtung Busbahnhof, wo zahlreiche polizeibekannte Personen ohne festen Wohnsitz anzutreffen waren. »So lange, bis sie seine italienischen Schuhe und die teuren Markenklamotten gesehen haben.«


  »Todesursache?«, fragte ich routiniert.


  »Der Notarzt hat Herzversagen angegeben.« Paulina zuckte mit den Schultern. »Es sind keine sichtbaren Verletzungen vorhanden.«


  Ich kniete mich neben den Toten und hob das weiße Tuch.


  »Er macht tatsächlich einen gesunden Eindruck. Soweit man das von einer Leiche sagen kann.« Ich sah seine nach hinten gegelten Haare, die gezupften Augenbrauen. Dann erkannte ich sein glatt rasiertes, schmales Gesicht. »Den haben wir doch gerade erst kennengelernt!«


  »Deshalb haben wir Sie gerufen, Horst.«


  »Wie hieß er noch gleich? Stelter?«


  »Stelzer. Benjamin. Lokalreporter beimFT. Zweiunddreißig Jahre alt. Ledig. Wohnhaft in der Brennerstraße. Wir haben schon seinen Hausarzt, einen gewissen Dr.Bogner am Kaulberg, gefragt, ob irgendwelche Krankheiten vorlagen. Aber der sagt nichts. Schweigepflicht.«


  »Mit Anfang dreißig stirbt man nicht einfach so auf einer Parkbank«, stellte ich fest und seufzte.


  »Mit seiner Hilfiger-Jeans und dem Boss-Hemd sieht er wirklich nicht aus wie ein Penner.«


  Ich nickte. »Aber Spekulieren nützt uns nichts. Wir lassen ihn nach Erlangen zu Professor Reißer in die Rechtsmedizin bringen.«


  »Das kann fei kein Zufall sein, dass der Stelzer ausgerechnet hier umkommt.« Die uniformierte Beamtin, die ich vom Sehen her aus der Hauptwache kannte und die ihrem Schulterabzeichen zufolge den Rang einer Polizeimeisterin hatte, kam auf uns zu. »Gestatten, PMDüweke. Ich war auf Streife in der Nähe und als Erste am Fundort. Ich hab ihn gleich erkannt, denn er hat vor einer Woche eine Reportage über die Frühjahrsprüfung der Hundeabteilung des Polizeisportvereins geschrieben. Der Wastl und ich waren groß im Bild. Deshalb hab ich mir den Namen des freundlichen Reporters gemerkt. Und jetzt liegt er da.«


  »Warum meinten Sie, dass es kein Zufall ist, dass er hier liegt?«, fragte ich.


  »Na ja, haben Sie denn heute denFT noch nicht gelesen? Den Artikel über die geplante Shopping-Mall, die hier entstehen soll?«


  »Doch, hab ich. Im Wartezimmer.« Im Büro wäre die einzige Ausgabe der Zeitung, die in der KPI abonniert war, wohl erst gegen Mittag auf meinem Schreibtisch gelandet. Der Name des Autors, der den Bericht über die spektakulären Baupläne geschrieben hatte, war mir aber nicht aufgefallen.


  »Es ist nicht der erste Artikel, den Stelzer zu dieser Sache verfasst hat«, fuhr Kollegin Düweke fort. »Ich verfolge das Thema, weil meine Frau ist doch Architektin.«


  Weil meine Frau doch Architektin ist, korrigierte ich in Gedanken die falsche Satzstellung. Zugleich fiel mir der zweite Fehler in diesem Satz auf, der vermutlich gar kein Fehler war, sondern so ein Verpartnerungsdings, das man ja neuerdings auf dem Standesamt machen konnte.


  »Das hab ich mich ja eh gefragt.« Ich deutete auf die Rasenfläche hinter dem Brunnen. »Wo soll denn hier Platz sein für ein Einkaufszentrum mit über fünfzig Geschäften? Wenn es heißt, da wird auf der grünen Wiese gebaut, stellt man sich eigentlich etwas anderes vor.«


  »Das Einkaufszentrum soll bis vorne zur HypoVereinsbank gehen«, sagte Frau Düweke.


  »Und die Straße?«, fragte Paulina völlig zu Recht.


  »Das Verbindungsstück zwischen Willy-Lessing- und Hainstraße soll ein Tunnel durch das Center werden.« Die Kollegin kannte die irrwitzigen Pläne offenbar ganz genau. »Drei Etagen hoch, gekrönt von einer gigantischen Glaskuppel.«


  »Ähm, und der Luitpold?« Ich nickte dem Reiterstandbild des ehemaligen bayerischen Prinzregenten zu, der hier seit Jahrzehnten herhalten musste, wenn fiese Einheimische ahnungslosen Touristen erklärten, sie hätten den berühmten Bamberger Reiter vor sich.


  »Der Luitpold soll weg, so sehen es die Pläne vor.«


  »Ich bin sicher, dass so mancher Franke nicht traurig wäre, wenn der Bayern-Regent hier verschwände«, sagte ich. Und zu Paulina gewandt: »Glauben Sie, der Artikel über das Bauprojekt könnte etwas mit Stelzers Tod zu tun haben?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll…« Sie zögerte und wirkte auf einmal ängstlich. »Was mir Sorgen macht, ist eher die Tatsache, dass der tote Reporter über die Graböffnung von diesem Hexenkommissar schreiben wollte.«


  »Sie meinen…«


  »Der Fluch!«, flüsterte Paulina. »Es war doch gestern die Rede davon, dass über der Familie Vasoldt ein Fluch liegt. Und dass schon viele, die sich mit ihr befassten, auf ungeklärte Weise zu Tode gekommen sind.«


  »Aber Paulina!«


  »Und jetzt liegt er hier. Mausetot. Ohne dass wir eine Erklärung dafür haben.«


  »Sie wollen doch nicht etwa einen solchen Aberglauben–«


  »Aberglaube?« Sie riss ihre Augen auf. »Das hier ist kein Aberglaube. Das ist ein ziemlich realer Toter.«


  »Ähm.« Polizeimeisterin Düweke räusperte sich. »Brauchen Sie mich noch, Herr Kommissar, Frau Kommissarin?«


  »Bassd scho«, sagte ich. »Wir haben eine ungeklärte Todesursache. Damit übernimmt dasK1.« Nun hatten wir unseren Fall.


  »Also, damit das mal klar ist: Ich will mit dieser Sache nichts zu tun haben«, stellte Paulina fest.


  »Hallo? Paulina? Wir sind hier bei der Polizei und nicht bei den anonymen Esoterikern, verflucht noch mal!« Ich nieste.


  »Gesundheit!«


  »Ich bin nicht krank, aber danke für die Anteilnahme.«


  »Sie haben doch jetzt Ihren Sinn fürs Übernatürliche entdeckt, Horst.«


  »Wie bitte?« Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  Paulina zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf meine Sakkotasche, aus der das Faltblatt von Dr.Hollerbeck herausragte.


  »Wer eine Vitalblutanalyse machen lässt, um seine Allergie zu behandeln, der sollte den Mund nicht zu voll nehmen, wenn er über Esoteriker lästert.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, grummelte ich und ließ den Flyer in meiner Tasche verschwinden. Dann wechselte ich das Thema: »Bis die Todesursache von Benjamin Stelzer geklärt ist, sollten wir mal herausfinden, mit welchen Themen er sich derzeit noch beschäftigt hat.«


  FÜNF


  Die Lokalredaktion des »Fränkischen Tags« war nur wenige hundert Meter entfernt in einem Altbau am Wilhelmsplatz. Dort arbeitete die schreibende Zunft im Erdgeschoss unter einem Dach mit der Lohnsteuerhilfe und einigen Rechtsanwälten.


  »Die residieren hier wesentlich schicker als ihre Kollegen in der Zentralredaktion«, sagte Paulina, als wir die Redaktionsräume durch einen Eingang in der Toreinfahrt betraten. Über der Tür war ordnungsgemäß ein Aufkleber mit dem Segensspruch der Sternsinger angebracht. Das Pressehaus in der Gutenbergstraße dagegen, wo die Blattmacher und überregionalen Reporter ihre Arbeitsplätze hatten, lag am Stadtrand zwischen Möbelhaus, Reifenhändler, McDonald’s und Autobahnzufahrt. Fast so idyllisch wie unsere Polizeidienststelle.


  Auf unser Klingeln hin öffnete uns ein bekanntes Gesicht. Null Null Sieber.


  »Grüß Gott, Herr Sieber.« Ich hielt dem schwergewichtigen Reporter, der fast so breit wie hoch war, meine Hand entgegen.


  »Welch seltener Besuch zu früher Stunde«, säuselte Theo Sieber, der inzwischen zum stellvertretenden Lokalchef avanciert war. Er gab auch Paulina die Hand, während er ihr aber nicht in die Augen, sondern auf die Beine schaute. »Bringen Sie den Polizeibericht heute persönlich vorbei? Ein toller Service, muss ich sagen.«


  »Dürfen wir reinkommen?« Ich versuchte durch den ernsten Klang meiner Stimme deutlich zu machen, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelte.


  Wenig später saßen wir an einem runden Besprechungstisch, wo vermutlich sonst die Redaktionssitzungen abgehalten wurden.


  »Der Hoho ist heute nicht da. Wegen Wochenenddienst.« Unsere fragenden Blicke parierte er mit den Worten: »Dr.Holger Holzschuh, Leiter der Lokalredaktion.«


  »Ich bin sicher, Sie schmeißen den Laden hier auch allein«, sagte ich mit gespielter Anerkennung.


  Mit Sieber verband uns eine Art Hassliebe. Er war in der ganzen Stadt bestens vernetzt und immer entsprechend gut informiert. Leider wusste er manchmal auch mehr, als die Polizei erlaubt. Und gelegentlich kam es vor, dass er von interessierter Seite mit gezielten Falschinformationen gefüttert wurde. Damit machte er uns dann gehörige Probleme und ließ Führungskräfte im Staatsdienst bereits am Sinn der Pressefreiheit zweifeln, lange bevor das Wort Lügenpresse wieder in Mode gekommen war.


  »Worum geht’s? Kaffee?«, fragte er.


  Ich sah auf einer Küchenzeile eine Kaffeemaschine mit halb voller Kanne und sagte dankend: »Ja, gerne.« Paulina schüttelte den Kopf.


  »Es geht um Ihren Kollegen Benjamin Stelzer«, begann ich. »Er…«


  »Er ist noch nicht da. Er müsste aber jeden Moment kommen.«


  »Nein. Er wird nicht kommen.«


  Er erschrak. »Ist ihm etwas passiert? Ein Unfall? Ist er im Krankenhaus? Oder…«


  Paulina holte tief Luft und nahm es mir ab, den entscheidenden Satz zu sagen: »Er ist tot. Seine Leiche wurde heute früh am Schönleinsplatz gefunden. Wir haben noch keine Erkenntnisse über die Todesursache.«


  »Er ist tot?« Sieber wurde blass im Gesicht. »Keine Verwechslung?«


  »Wissen Sie, ob er Angehörige hat, die wir verständigen müssen?«, fragte ich.


  »Puh. Keine Ahnung. Der Ben stammt nicht von hier. Kommt von irgendwo aus Unterfranken und ist zum Kowi-Studium nach Bamberg gekommen. Nach seinem Master hat er ein Volontariat gemacht, danach hatte er als einziger Volo das Glück, auf eine befristete Reporterstelle übernommen zu werden.«


  »Kowi?«, fragte ich.


  »Kommunikationswissenschaften. Oder anders ausgedrückt: was mit Medien.«


  »Wissen Sie, ob er krank war? Ging er oft zum Arzt?«, wollte ich wissen.


  Sieber zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, war er kerngesund. Sportlich und topfit. Dreimal die Woche war er in der Muckibude. Das konnte immer jeder auf Facebook sehen, wenn er sich dort ins WLAN eingewählt hat.«


  »Freundin?«, fragte Paulina.


  »Nicht, dass ich wüsste. Er war immer so gepflegt, manikürte Fingernägel und so, dass manche bereits munkelten, er könnte vom anderen Ufer sein. Aber das kann auch nur dummes Gerede sein. Wenn er nach Feierabend nicht beim Fitness war, hing er oft bis in den späten Abend in der Redaktion und gab seinen Geschichten den letzten Schliff. Er war total ehrgeizig, ein solcher Perfektionist, dass… Egal.«


  »Dass er anderen damit auf die Nerven ging?«, vervollständigte Paulina den Satz.


  Sieber nickte. »Ja, aber wenn er tot ist… ich meine, da will ich nicht über ihn lästern.«


  »Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.« Ein Satz, wie ihn Oberinspektor Derrick, das Idol meiner Jugend, nicht überzeugender sprechen konnte.


  »Warum ermitteln Sie? Wenn kein Hinweis auf Fremdverschulden vorliegt?«


  »Wir sind auch für ungeklärte Tötungsdelikte zuständig«, sagte Paulina.


  »Wenn jemand mit Anfang dreißig plötzlich tot umfällt, dann ist das erst mal merkwürdig«, fügte ich hinzu. »Und wenn es sich dabei um einen engagierten Journalisten handelt, dann liegt es nahe, dass wir mal nachfragen, womit er sich gerade beschäftigt hat. Außer mit den Vorbereitungen zur Hexenausstellung.«


  »Aha, das wissen Sie bereits.« Sieber zögerte. »Es gibt das Redaktionsgeheimnis, und solange Sie keine richterliche Anordnung haben…«


  »Papperlapapp«, erwiderte ich. »Zum Amtsrichter auf der anderen Straßenseite bin ich schneller gegangen, als Sie das Wort Pressefreiheit buchstabieren können. Und wenn Sie von uns Infos wollen, sind Ihnen die Formalitäten doch immer schnurz, oder?«


  »Hm, also vermutlich ist es kein Verstoß gegen das Redaktionsgeheimnis, wenn ich Ihnen sage, welcher Artikel von ihm schon fertig ist und eigentlich heute hätte erscheinen sollen. Er wurde dann aber geschoben wegen dem Chinesen.«


  »Des Chinesen«, murmelte ich laut denkend.


  »Die Info, dass der nach München in die Staatsregierung geht, hatten wir exklusiv.« Sieber stand auf und trat an eine Magnetwand, an der ein Dutzend ausgedruckte Zeitungsseiten befestigt waren. Eine davon machte er ab und legte sie vor uns auf den Tisch.


  »So war die Geschichte eingeplant.«


  »Wirbel um die ›Hexe vom Jakobsberg‹«, las ich und staunte. Denn der Artikel war bebildert mit einem Porträtfoto von Dr.Isabella Hollerbeck, allerdings war ihr Name in der Bildunterschrift abgekürzt wie bei einem Kriminellen. Dr.IsabellaH.


  »Hexe?«, wunderte sich auch Paulina. »Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Es steht ja auch in Anführungszeichen«, sagte Sieber halbherzig. Die Überschrift schien ihm etwas peinlich zu sein. »Hoho hat’s so gewollt. Wir sollen eine Schlagzeile mit Hexe machen, hat er gefordert. Haben wir gemacht.«


  »Benjamin Stelzer scheint ja ein richtiger Hexen-Experte desFT geworden zu sein«, sagte ich und las den ganzen Artikel leise vor.


  »In Deutschland herrscht die freie Arztwahl. Das kommt einer Ärztin mit Praxis am Jakobsplatz zugute. Der Zulauf bei ihr ist so groß, dass sie inzwischen keine neuen Patienten mehr aufnehmen kann. Zumindest, wenn sie gesetzlich versichert sind. Den Nachteil haben die übrigen Bamberger Mediziner, denen die Kranken davonlaufen. Leere Wartezimmer sind die Folge. Das Problem: Die Ärztin vom Jakobsplatz behandelt mit Methoden, deren Wirksamkeit von Wissenschaftlern angezweifelt oder sogar offensiv bestritten wird. ›Was sie betreibt, ist Betrug am Patienten und an den Versicherungen und damit an der Allgemeinheit‹, sagt Dr.Hubert Bogner, Allgemeinmediziner vom Kaulberg.«


  »Das ist der Hausarzt von Stelzer«, sagte Paulina. »Der mit der Schweigepflicht.«


  Ich nickte und las weiter.


  »Die Methoden der Kinesiologie, die in der Praxis von Dr.H. angewandt werden, seien mit naturwissenschaftlichen und medizinischen Kenntnissen absolut nicht vereinbar, sagte Dr.Bogner, der auch Zweiter Vorsitzender des Ärztlichen Kreisverbandes Bamberg ist. Noch niemandem sei ein Nachweis der diagnostischen Validität und Wirksamkeit dieser Therapieformen gelungen. Es sei zudem ein Skandal, dass die Behandlungen bei Dr.H. von den Versicherungen mit deutlich höheren Sätzen als bei Schulmedizinern abgerechnet werden. ›Damit bereichern sich Scharlatane auf Kosten der Allgemeinheit‹, so Bogner gegenüber unserer Zeitung. Er forderte eine Untersuchung der Ärztekammer, ob hier eine bewusste Täuschung und Irreführung der Patienten vorliegt. ›Gemeingefährlichen Wunderheilern muss das Handwerk gelegt werden‹, sagte Dr.Bogner und kritisierte insbesondere, dass sich die umstrittene Medizinerin mit dem Titel Dr.med. und ›Allgemeinärztin‹ den Anstrich von Seriosität gebe. Ein anderer Arzt aus Bamberg, der seinen Namen nicht in der Zeitung sehen möchte, wird noch deutlicher: ›Was sie macht, ist Hexenwerk. Sie ist die Hexe vom Jakobsberg.‹«


  »Das sind aber deutliche Worte«, kommentierte Paulina. »Da kommen wir fast in die Nähe von Verleumdung und übler Nachrede, wissen Sie das?«


  »Das haben wir auch intern diskutiert«, sagte Sieber. »Aber unser Lokalchef meint, dass man Betrüger ja wohl noch Betrüger nennen dürfe. Außerdem geben wir nur ein Zitat wieder. Und der Name der Ärztin wird abgekürzt.«


  »Aber Sie zeigen ihr Foto und sagen, dass sie am Jakobsplatz eine Praxis hat. Wie viele Ärztinnen gibt es denn dort? Und wie viele Ärztinnen heißen IsabellaH.? Diese Anonymisierung ist doch eine Farce!« Ich schaute Null Null Sieber fragend an. »Was passiert jetzt mit dem Artikel? Wird er so veröffentlicht werden?«


  »Das muss die Chefredaktion entscheiden. Den Fall hatten wir noch nie, dass ein Autor verstorben ist, bevor sein Artikel erschienen ist.« Sieber dachte kurz nach. »Man könnte ein Kreuz hinter seinen Namen setzen. So wie bei Franz Josef Strauß im Impressum des ›Bayernkuriers‹. Ben hätte sicher nicht gewollt, dass er für den Papierkorb recherchiert hat.«


  »Kommt denn sonst niemand zu Wort in dem Artikel, der die Ärztin gegen die Kritik in Schutz nimmt?«, fragte Paulina und deutete auf die Zeitungsseite.


  »Am Ende heißt es, Frau Dr.H. selbst war zu einer Stellungnahme nicht bereit. Und hier gibt es noch einen Infokasten zur Kinesiologie.« Ich überflog den kleinen Artikel, in dem zuerst erklärt wurde, dass der Begriff gar nichts mit Chinesisch zu tun hatte, sondern aus dem Griechischen kam und so viel bedeutete wie Lehre von der Bewegung. Weiter wurde erläutert, dass in den sechziger Jahren der amerikanische Chiropraktiker Dr.George Goodheart– was für ein Name!– einen Zusammenhang zwischen bestimmten Muskeln, Organen und Meridianen herausgefunden habe. Das seien Bahnen, durch die Lebensenergie fließe und die durch Akupunkturpunkte verbunden seien. »Sind wir ausgeglichen, strömt die Energie frei, ist die Energie blockiert, führt dies zu Unwohlsein und im schlimmsten Fall zu Krankheiten. Physische und psychische Vorgänge im Menschen spiegeln sich im Funktionsstand seiner Muskeln.«


  Mir kam das alles mehr als seltsam vor. Ich hatte das sichere Gefühl, dass ich mit meinem Heuschnupfen genauso gut eine Hellseherin mit Glaskugel konsultieren könnte. Die allerdings würde wohl nicht von meiner Krankenversicherung oder Beihilfe bezahlt.


  »Ich denke, wir müssen jetzt erst mal abwarten, was die Rechtsmedizin sagt«, leitete ich den Abschluss unseres Redaktionsbesuches ein. »Sind Sie, Herr Sieber, so freundlich und informieren die Kollegen?«


  »Und Sie halten uns auf dem Laufenden, wenn sich was wegen der Obduktion ergibt?«


  »Dürfen wir den Laptop von Stelzer mitnehmen?«, fragte ich, ohne auf seine Bitte einzugehen.


  »Kommt nicht in Frage. Redaktionsgeheimnis«, antwortete er sofort.


  »Sie können manchmal ganz schön spießig sein, Herr Sieber.«


  »Haha, und das sagen ausgerechnet Sie, Herr Kommissar. Da fällt mir noch was ein.«


  »Ja?«


  »Es gibt da einen irren Leserbriefschreiber. Benno Bertelmann. Ein wahrer Spinner vor dem Herrn.«


  »Was ist mit ihm?«, fragte ich.


  »Er schimpft gerne über die Kirche, schreibt über die Prunksucht von Klerikern und die scheinheilige Morallehre. Regelmäßig behauptet er, dass es am Domberg eine schwarze Kasse gibt, aus der Alimente für geheime Kinder von Geistlichen gezahlt werden.«


  »Davon habe ich aber auch schon gehört«, sagte Paulina. »Der Domberg zahlt für drei Kinder pro Pfarrer, heißt es.«


  »Wir wissen sehr sicher, dass das unhaltbarer Unfug ist«, sagte Sieber. »Deshalb veröffentlichen wir diese Briefe nicht. Ich schätze mal, dass nur jeder zehnte Brief von Herrn Bertelmann im Blatt landet, doch das sind eigentlich immer noch zu viele.«


  »Was hat dieser Herr Bertelmann mit Herrn Stelzer zu tun?«, fragte ich.


  »Sein Lieblingsthema ist die Hexenverfolgung«, antwortete Sieber. »Er scheint besessen davon. In der Zeit, als über das Mahnmal in Geyerswörth diskutiert wurde, hat er zwei Briefe pro Woche geschrieben. Er behauptet auch immer, dass seine Vorfahren Opfer der Verfolgungen waren und fast seine gesamte Familie ausgelöscht wurde. Sein Tonfall ist zum Teil so hasserfüllt und fanatisch, dass ich mich nicht wundern würde, wenn…«


  »Wir schauen uns den Herrn mal an«, sagte ich. »Haben Sie seine Adresse für uns?«


  Sieber ging zu einem Regal neben dem Fenster und zog nach kurzem Suchen einen Aktenordner heraus.


  »Nehmen Sie das!«, sagte er. »Das sind die gesammelten Werke der letzten sechs Monate. Es sind auch noch ein paar anonyme Briefe dabei, die wir ihm zugeordnet haben.« Er drückte mir den Ordner in die Hand. »Ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn sich die Polizei dieses Zeug mal ansieht. Viel Vergnügen damit!«


  »Vielen Dank. Sie hören von uns«, verabschiedete ich mich. Und zu Paulina sagte ich: »Kommen Sie, wir gehen.«


  Paulina verließ vor mir den Raum. Ich hielt kurz inne und wandte mich noch mal zu Sieber um.


  »Eine Frage noch, Herr Sieber.«


  »Ja, Herr Kommissar?«


  »Wissen Sie, was ein Klemper ist?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  ***


  Auf dem Weg ins Büro legten Paulina und ich beim chinesischen Imbiss von Qian Peng, dem Enten bratenden Landespolitiker mit Migrationshintergrund in der Langen Straße, eine Mittagspause ein. Ich aß eine Pekingente, Paulina begnügte sich mit einem veganen Brötchen. Während Peng unser Essen zubereitete, blätterte Paulina in dem Ordner mit den Leserbriefen.


  »Gratuliere zur Beförderung nach München«, sagte ich zu Peng, dessen Name auf Deutsch passend zu seinem Paradeprodukt »Riesenvogel« bedeutete. »Ich hoffe, wir sehen Sie dann noch manchmal in Bamberg.«


  »Danke. Ich hoffe, dass ich sowohl mein Stadtratsmandat behalten als auch den Imbiss wie bisher mit Herzblut betreiben kann.«


  Der Chinese sprach ein besseres Deutsch als viele Eingeborene.


  »Was ist das denn?« Ich nahm ein Flugblatt in die Hand, das auf dem Tresen neben den Speisekarten zum Mitnehmen lag. »Infoabend zur Traditionellen Chinesischen Medizin(TCM) mit Wang Chao, Energetiker und Heilpraktiker.«


  »Ein Freund von mir aus China«, sagte Peng. »Er hat mich gebeten, seine Flyer auslegen zu dürfen. Ich habe natürlich nichts dagegen.«


  »Er spricht in der Stadtbücherei über TCM-Therapien zur Behandlung von Heuschnupfen und allergischer Rhinitis«, las ich auf der Ankündigung. »Sehr interessant. Ist er ein Bamberger? Ich meine: Lebt er hier?«


  »Er hat eine Praxis in Ebermannstadt, möchte sich aber als Heilpraktiker in Bamberg niederlassen.«


  Noch ein Konkurrent für die Schulmediziner, dachte ich. Dann wandte ich mich zu Paulina: »Und was steht Spannendes in den Leserbriefen?«


  »Der Verrückte listet hier vierunddreißig deutsche Städte auf, die seit 1993 eine Rehabilitation der Opfer des Hexenwahns ausgesprochen haben«, sagte Paulina. »Fulda zweihundertfünfzig Opfer, Suhl zweiundsiebzig Opfer, Köln dreiunddreißig Opfer, Datteln hundertdreißig Opfer, Meiningen sechsundachtzig Opfer… und so weiter. Bamberg ist nicht dabei. Dann teilt er die Zahl von insgesamt zweitausendachthundertfünfundachtzig Opfern durch die vierunddreißig Städte und kommt auf durchschnittlich vierundachtzig Komma acht Opfer pro Stadt. Die Zahl von Bamberg liege um fast das Zwölffache höher.«


  »Soso«, sagte ich, als Peng die Gerichte servierte.


  »Immer wieder kritisiert er, dass das Thema in der Öffentlichkeit totgeschwiegen werde«, fuhr Paulina fort. »Die Stadträte seien alle geistesgestört und würden sich weigern, die Opfer zu rehabilitieren. Es sei ein europaweit einmaliges Verbrechen, dass damals der komplette Stadtrat samt Bürgermeister und Kanzler verbrannt worden sei. Und ganz konkret beschimpft er auch die Journalisten desFT.«


  »Ach ja?«


  »›Die Monopolzeitung‹, so schreibt er, ›kehrt das unbequeme Thema konsequent unter den Teppich und verbreitet immer wieder die Lüge, dass die Verfolgungswelle nicht in Bamberg, sondern in Zeil ihren Ausgang genommen hat.‹ Es sei ein Hexenmärchen, dass das fromme und katholische Bamberg nur in den Strudel der Verfolgung geraten sei.«


  Paulina nahm ein weiteres Papier aus dem Ordner. Im Gegensatz zu den sonstigen Blättern war es am linken Rand gelocht, auch die verwendete Computerschriftart war eine andere. »Dieses Schreiben ist um einiges härter. Es ist direkt an Stelzer adressiert und wohl aus gutem Grund anonym.«


  »Was steht drin?«, fragte ich.


  »›Ein Schmierfink der Lügenpresse, wie Sie einer sind, sollte sich in Acht nehmen, dass er nicht eines Tages selbst dort landet, wo die armen Hexen elendig verreckt sind: auf dem Scheiterhaufen.‹«


  »Das ist heftig«, sagte ich. »Kann man fast als Morddrohung durchgehen lassen. Wo wohnt der Mann?«


  Paulina nahm wieder ein Schreiben mit Absender in die Hand und las vor: »Augustenstraße. Das ist nicht weit weg von hier, Richtung Heinrichsdamm. Wollen wir ihm nach dem Essen einen spontanen Besuch abstatten?«


  Ich nickte und wischte mir mit einer Papierserviette einen Soßenklecks von der Hand.


  »Schmeckt wieder köstlich«, sagte ich zu Peng und fragte: »Glauben Sie eigentlich an die Traditionelle Chinesische Medizin?«


  Peng lachte und sagte: »Die beste chinesische Medizin ist Ente süßsauer!« Und dann fügte er hinzu: »Ente gut, alles gut.«


  Schön wär’s, dachte ich.


  SECHS


  Nachdem wir unser Mittagessen beendet hatten, machten wir uns zu Fuß auf den Weg zur Augustenstraße. Auf halber Strecke erreichte mich eine SMS meiner Tochter Andrea. »Bin heute Abend in Bamberg. Sehen wir uns?«, schrieb sie, und ich antwortete, dass sie gerne bei mir vorbeikommen dürfe. Ich freute mich, dass sie mit ihren sechzehn Jahren immer noch den regelmäßigen Kontakt zu mir suchte. Mindestens einmal pro Woche meldete sie sich, und meistens kam sie am Wochenende mit dem Zug aus Forchheim, wo sie mit ihrer Mutter lebte, mit einem selbst gebackenen Eierlikörkuchen zu Besuch. Mein Sohn Stephan studierte inzwischen in Heidelberg Maschinenbau. Von mir hatte er dieses technische Interesse jedenfalls nicht geerbt.


  »Hier muss es sein«, sagte Paulina, als wir die richtige Hausnummer erreicht hatten.


  Herr Bertelmann wohnte in einer dunklen Erdgeschosswohnung im Rückgebäude und öffnete uns sofort. Ich hätte mir einen geistesgestörten Leserbriefschreiber anders vorgestellt. Doch anstelle eines Rentners mit zerzaustem Haar und ausgeleiertem Pullover begrüßte uns ein höchstens dreißigjähriger, gepflegter junger Mann mit Markenjeans und schwarzem T-Shirt, das mit einem V-Ausschnitt seine üppige Brustbehaarung mehr als erahnen ließ.


  »Wir sind von der Kriminalpolizei und haben ein paar kurze Fragen an Sie«, sagte ich eine der häufigsten Unwahrheiten aus dem Polizeidienst. Denn nur selten blieb es bei wenigen Fragen, und kurz waren sie dann auch nicht immer. Doch Bertelmann konnte seinen Blick nicht von den langen Beinen meiner Kollegin abwenden.


  Er bat uns herein, und ich hatte sofort den Eindruck, wir beträten einen begehbaren IKEA-Katalog. Die Möbel waren hell, jugendlich, bunt. Und obwohl ich seit sicher zwanzig Jahren kein schwedisches Möbelhaus mehr von innen gesehen hatte, bildete ich mir ein, den Geruch von Köttbullar in der Nase zu spüren. Zwei- oder dreimal war ich mit meiner damaligen Frau in Fürth bei IKEA gewesen. Meine Erinnerung beschränkt sich auf geschätzte drei Pfund Teelichter und den Streit darüber, ob es der, die oder das IKEA hieß. Sie war der Ansicht, dass die IKEA wegen ihrer EndungA weiblich sei. Das konnte mich nicht überzeugen, nicht nur, weil ich auch »das Nutella« sagte.


  Ich wischte die unkontrollierten Gedanken beiseite. Wir folgten Herrn Bertelmann in das komplett mit schwarz-weiß lackierten Möbeln eingerichtete Wohnzimmer. Ich widerstand der Versuchung, auszuprobieren, ob die Bücher und der Flachbildfernseher Kunststoffattrappen waren. Auf einem hellen Parkettboden lag ein Teppich mit einem Schachbrettmuster. Wir setzten uns auf eine schwarze Polstercouch.


  »Herr Bertelmann«, begann ich das Gespräch und kam gleich zur Sache, »Sie sind einer der fleißigsten Leserbriefschreiber beimFT.«


  »Nicht nur beimFT«, antwortete er. »Ich schreibe auch an die übrigen Zeitungen aus der Region. Das ›Obermain-Tagblatt‹, die Nürnberger Blätter, die ›Main-Post‹ und so weiter. Aber das ist nicht verboten. Ich mache von meinem Menschenrecht auf Meinungsfreiheit Gebrauch. Artikel fünf Grundgesetz.«


  »Geschenkt.« Paulina ließ sich nicht davon irritieren, dass seine Blicke an ihren Beinen hängen blieben. Vielleicht war der irre Briefeschreiber auch noch Strumpfhosenfetischist und dachte mehr an Beinfreiheit als an Meinungsfreiheit. »Sie sind nicht hauptberuflich Leserbriefschreiber, nehme ich an. Was machen Sie sonst so?«


  »Ich bin arbeitslos«, war die überraschende Antwort. »Ich selbst nenne es lieber so: Ich bin Lebenskünstler. Der Staat zahlt für mich den Lebensunterhalt, und ich stelle der Gesellschaft als Gegenleistung meinen Intellekt zur Verfügung. Praktiziertes Ehrenamt sozusagen.«


  »Indem Sie Ihre klugen Gedanken in den Leserbriefspalten platzieren?«, sagte ich. »Verstehe. Sie beziehen HartzIV?«


  »Der Staat hat meine Familie enteignet, jetzt lass ich mich dafür entschädigen.«


  »Wie bitte?«, fragte ich. »Wer hat Sie enteignet?«


  »Meine Vorfahren sind vor vierhundert Jahren dem Hexenwahn zum Opfer gefallen. Jobst Bertelmann und Clauß Bertelmann sind 1626 zwei Tage vor Heiligabend hingerichtet worden. Das kann man in den Akten alles nachlesen. Der gesamte Besitz der Familie fiel an das Hochstift.«


  »Und was hat das mit Ihnen und Ihren Leserbriefen zu tun?«, wollte ich wissen.


  »Ich kann meinen Familienstammbaum bis zu Jobst Bertelmann und seiner ebenfalls hingerichteten Ehefrau zurückverfolgen.«


  »Und Sie heißen immer noch Bertelmann? Nach fast vierhundert Jahren. Das ist ja erstaunlich«, stellte Paulina fest. »Aber eine andere Frage: Wie können Sie sich mit HartzIV diese Wohnungseinrichtung leisten?«


  Bertelmann lachte. »Das ist meine zweite Leidenschaft: Ich nehme an Preisausschreiben teil.«


  »Wie bitte?«


  »Die komplette Einrichtung habe ich bei ›Schöner wohnen‹ gewonnen. Ich verbringe jeden Tag drei bis vier Stunden damit, bei Verlosungen mitzumachen. Oft gewinne ich nutzlose Dinge, die ich aber bei eBay verkaufen kann. Die Wohnungseinrichtung und der Beetle draußen vor der Tür waren meine größten Glückstreffer.«


  »Und die übrige Zeit schreiben Sie Leserbriefe?«


  »Das ist sozusagen mein Job. Oder meine Berufung. Wie Sie es nennen wollen. Ich sitze gerade an einem Brief, in dem ich fordere, dass ein Epitaph des Hexenbrenner-Bischofs aus der Michaelskirche entfernt wird. Es ist unmöglich, dass dieser Schwerverbrecher heute noch in Form eines solchen Bildnisses verehrt wird. Eine Kopie meines Briefes geht an den Erzbischof, das Bundeskanzleramt und den Papst. Ich verstehe aber immer noch nicht, was die Polizei von mir will. Ich mache nichts Ungesetzliches. Grundgesetz Artikel–«


  »Bassd scho, das erwähnten Sie bereits«, sagte ich. »Ihre Pamphlete interessieren uns nicht. Solange es sich nicht um strafrechtlich relevante Drohbriefe handelt.«


  Paulina legte den Aktenordner desFT auf den Tisch.


  »Drohbriefe?«, sagte Bertelmann. »Das kann ja nicht Ihr Ernst sein. Ich bewege mich auf dem Boden der freiheitlich-demokratischen Grundordnung.«


  »Und was ist das hier?«, sagte Paulina und las die entsprechenden Zeilen des anonymen Schreibens vor. »Sie haben sicherheitshalber den Absender weggelassen und die typische Schriftart Ihrer übrigen Briefe geändert.«


  »Wie bitte?«, stotterte Bertelmann und wurde blass. »Darf ich mal sehen?«


  Er schaute sich das Schreiben an, dann schüttelte er heftig den Kopf.


  »Das ist nicht von mir. Ich schwöre es bei den Seelen meiner Vorfahren: Mit diesem Brief habe ich nichts zu tun.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle auch sagen«, erwiderte ich. »Es handelt sich um den Straftatbestand der Bedrohung. Dafür können Sie gewaltigen Ärger bekommen.«


  »Ich wiederhole: Dieser Brief ist nicht von mir. Untersuchen Sie meinen Computer, wenn Sie wollen.«


  »Wir werden den Brief einer kriminaltechnischen Analyse unterziehen. Und wenn Sie gelogen haben, dann haben Sie ein Problem.«


  ***


  Den Nachmittag verbrachten wir auf der Dienststelle in der Ungewissheit, ob wir es im Falle des toten Lokalreporters mit einem Mordfall zu tun hatten oder nicht. Die Kollegen von der KTU konnten wegen einer abteilungsinternen Geburtstagsfeier ihres Dienststellenleiters im Sozialraum im Untergeschoss das Papier des Drohbriefes erst am nächsten Tag untersuchen.


  »Wissen Sie, was ich über diesen Herrn Schönlein herausgefunden habe?«, fragte mich Paulina Kaugummi kauend.


  »Sie werden es mir gleich verraten«, sagte ich und schaute von der Akte einer schweren Körperverletzung im Hain auf.


  »Dr.Johann Lukas Schönlein lebte von 1793 bis 1864. Er war ein bedeutender… Na?«


  »Bekomme ich vier Antwortmöglichkeiten zur Auswahl? Feldmarschall? Weltumsegler? Dichter? Minnesänger? Ich frage das Publikum.«


  »Er war ein bedeutender Arzt, der die deutsche Medizin reformierte und modernisierte durch die Einführung naturwissenschaftlicher Methoden in der Diagnostik. Er gilt als der Erfinder der Tuberkulose.«


  »Hä?«


  »Ich meine, er hat als Erster Tuberkulose als eigenständiges Krankheitsbild erkannt. Rudolf Virchow war sein Schüler. Schon mal gehört?«


  »Jaja.«


  »Schönlein ist in Bamberg in der Oberen Königstraße7 geboren. Er lebte und lehrte unter anderem in Würzburg, Zürich, Berlin, Göttingen und München. Er war sogar Leibarzt von König Friedrich WilhelmIV. Und gestorben ist er dann in der Oberen Königstraße50. Back to the roots sozusagen.«


  »Er hat’s im Leben also zu einem Aufstieg um dreiundvierzig Hausnummern gebracht. Und zu einer Büste vor der Sparkasse. Mein lieber Onkel Otto, alle Achtung!«


  »Die Büste steht immerhin auf einem Platz, der nach ihm benannt ist. Aber das kann doch kein Zufall sein, dass Stelzer gerade über einen Medizinerstreit schreibt und dann seine Leiche unter dem Schönlein-Kopf gefunden wird. Schönlein würde heute sicher auch zu den Kritikern der alternativen Medizin gehören.«


  »Also, ich weiß nicht…« Ich kratzte mich am Kinn. »Mir wäre ein eindeutiger Befund der Rechtsmedizin lieber als wilde Wikipedia-Spekulationen.«


  »Ich hab noch was gefunden«, sagte Paulina. Wenn sie einmal zu googeln begonnen hatte, war sie nicht mehr zu bremsen. »Die Marmorbüste am Schönleinsplatz wurde durch die Bamberger Ärzteschaft restauriert.«


  »Paulina, das muss doch alles nichts bedeuten. Interessant wäre es gewesen, wenn wir Einblick in die Dateien auf Stelzers Computer bekommen hätten.«


  »Den brauchen wir gar nicht«, sagte Paulina triumphierend. »Ich habe mir sein Smartphone genauer angeschaut. Stelzer hat alle seine Dateien in einer Cloud abgelegt und die Zugangsdaten im Handy gespeichert. Wenn nötig, kann ich alle Daten runterziehen.«


  »Vor Ihnen ist nichts sicher, Paulina. Respekt«, sagte ich. »Hätte ich einen Hut, ich zöge ihn vor Ihnen. Sagen Sie, diese Mandelmilch, schmeckt die im Kaffee?«


  Sie lachte. »Am Anfang etwas gewöhnungsbedürftig, aber dann ist sie echt gut. Glauben Sie mir, Horst: Wenn man sich bewusst macht, dass Kuhmilch die Muttermilch schwangerer Kühe ist, voll mit Wachstumshormonen, dann kriegt man das nicht mehr runter. Wachsen müssen wir beide nicht mehr. Aufschäumen geht auch prima mit anderer Milch.«


  »Probieren geht über Studieren.«


  Es blieb bei einer Tasse. Mandelmilch-Kaffee war nicht nach meinem Geschmack. Allerdings hatte mir der Gedanke, dass es sich um tierische Muttermilch handelte, tatsächlich etwas die Lust auf Kuhmilch verdorben. Und wenn sie wirklich ein Allergie-Auslöser sein sollte… Ich beschloss, bei aller angebrachten Skepsis der These der »Hexe vom Jakobsberg« eine Chance zu geben. Die nächsten beiden Tassen Kaffee an diesem Nachmittag trank ich ohne Milch, dafür mit extra viel Zucker. Was letztlich auch nicht die Lösung sein konnte.


  Ich nieste. Paulina sagte demonstrativ nicht »Gesundheit«.


  »Kennen Sie eigentlich den Witz mit der Pollenflugvorhersage?«, fragte ich, um die Stille zu überbrücken.


  Paulina schüttelte den Kopf.


  »Kommt ein Pole in die Apotheke und fragt: ›Wann geht der nächste Flieger nach Warschau?‹ Sagt der Apotheker: ›Das hier ist eine Apotheke.‹ Sagt der Pole: ›Aber im Schaufenster steht doch‹«, ich imitierte einen slawischen Akzent, »›hier Polenflugvorhersage.‹« Erwartungsvoll schaute ich Paulina an.


  »Brüller«, antwortete sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Kleiner Tipp für Ihre weitere Karriere als Komiker, Horst: Verraten Sie die Pointe nicht schon, wenn Sie Ihren rassistischen Witz ankündigen. Und wenn hier jemand polenfeindliche Witze erzählen darf, bin ich das.«


  »Nur ein Neger darf zu einem Neger ›Neger‹ sagen?«


  »Genau. Zum Beispiel der: Was ist der beliebteste männliche Vorname in Polen?«


  »Vaclaw?«, riet ich.


  »Was wäre daran witzig?«


  »Nichts.«


  »Dann ist das wohl nicht die Antwort.«


  »Sondern?«


  »Klaus.«


  »Klaus? Versteh ich nicht.«


  Mit großen Augen schaute sie mich sekundenlang an. Bis endlich der Groschen fiel. Ich musste tatsächlich schmunzeln.


  »Aber es gibt auch flache Witze ohne rassistischen Hintergrund«, sagte sie. »Zum Beispiel der: Fallen zwei Tafeln Schokolade die Treppe runter. Sagt die eine: ›Ich habe mir alle Rippen gebrochen.‹ Sagt die andere: ›Ich bin nur auf die Nüsse gefallen.‹«


  »Also, den mit Klaus find ich besser«, sagte ich und versuchte, ihn mir zu merken.


  SIEBEN


  Ich hatte es nach Dienstschluss nicht mehr geschafft, meine Wohnung am Markusplatz vor dem Besuch meiner Tochter Andrea aufzuräumen. Es sah jedoch immer noch ordentlicher aus als in ihrem Zimmer nach drei Tagen Frühjahrsputz. Ihr nicht vorhandenes Ordnungsverständnis teilte sie mit Paulina. Leider. Ich bedauerte, seit der Trennung von Judith hier meinen guten Einfluss auf die Erziehung der Kinder nicht mehr einbringen zu können.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich zur Begrüßung. Ich hatte für Andrea immer ihre Lieblingspizza mit Tomate und Mozzarella im Gefrierfach, um auch auf überraschende Besuche vorbereitet zu sein.


  Sie stellte ihren mitgebrachten Eierlikörkuchen auf die Anrichte, und wir setzten uns an den Küchentisch mit Blick in den Hinterhof, wo meine Nachbarin aus dem Erdgeschoss einen Garten im Stil des Expressionisten Emil Nolde angelegt hatte, der auf jeden Laien wie ein wildes Durcheinander von Kräutern und Sträuchern wirkte und in dem sich sogar Hornissen niedergelassen hatten, die man nicht einmal erschlagen durfte, wenn sie in die Wohnung flogen, weil sie unter Naturschutz standen.


  »TKP immer gerne!«, sagte Andrea.


  Das Kürzel stand für Tiefkühlpizza. Ich liebte unsere kleinen Rituale und schaltete den Ofen zum Vorheizen ein. Es war anzunehmen, dass der Analogkäse auf der Tiefkühlware nicht einmal Kuhmilch enthielt. Andrea goss sich ein Glas Mezzo Mix ein. Ich schaltete das Radio aus, in dem »Lemon Tree« von Fools Garden auf Bayern1 lief. Auch wenn dies längst nicht mehr der Volksmusik- und Lederhosensender vergangener Zeiten war, hatte er bei den jungen Leuten immer noch ein nicht mehr zu rettendes Negativ-Image.


  »Und was gibt’s Neues zu Hause?«, fragte ich. Meistens erzählte Andrea mir dann von verpatzten Klassenarbeiten in Mathe und Physik oder einem neuen Youtube-Star. Mit ihrem aktuellen Freund Holger war sie nun schon fast ein Jahr zusammen. Ein Jahr zu viel, wie ich fand. Dass er sich als Hobbypolitiker für die Legalisierung von Cannabis einsetzte und sich im Deutschen Hanfverband engagierte, entsprach nicht meinen Vorstellungen von einem geeigneten Beamtenschwiegersohn. Auch wenn er nicht wie ein Dealer aussah. Zu allem Überfluss kandidierte er jetzt auch noch für die Grünen bei der Stadtratswahl.


  »Mama hat wieder einen Freund«, platzte Andrea dann mit der Neuigkeit heraus, die sie wohl dringend loswerden wollte.


  »Ach ja?«, tat ich möglichst teilnahmslos.


  »Sein Name ist Klaus, und er ist Autohändler. Klaus Petzold Automobile.«


  »Da fällt mir ein guter Witz ein: Was ist der häufigste Vorname in Polen?«


  »Äh, Klaus?«, sagte Andrea und zuckte mit den Schultern.


  »Ja, komisch oder?«


  »Versteh ich nicht.«


  »Aber du hast es doch richtig gesagt. Wieso kapierst du den Witz nicht?«


  »Ich habe Klaus gesagt, weil dir der Witz eingefallen ist, als ich den Namen Klaus erwähnte. Oh Mann, Papa! Du kannst echt keine Witze erzählen und versemmelst sogar deine schlechtesten Pointen.«


  »Ich erklär’s dir: Klaus soll eigentlich ›klau’s‹ heißen, also ›klau es!‹ Weil die Polen doch–«


  »Papa, hör auf! Ich will deine rassistischen Witze gar nicht hören.« Sie lachte. »Du bist unmöglich!«


  »Kennst du den mit der Pollenflugvorhersage?«, startete ich einen zweiten Versuch.


  »Spiel mal lieber nicht den Freizeit-Comedian. Interessiert dich denn Mamas neuer Freund überhaupt nicht?«


  »Solange er die Autos, die er verkauft, nicht gestohlen hat, ist es mir egal, mit wem deine Mutter meine Unterhaltszahlungen verprasst.«


  Ich wusste natürlich, dass ich nur noch für die Kinder Unterhalt zahlte, aber ein bisschen Polemik konnte nie schaden.


  »Papa, du bist unfair. Sei doch nicht so verbittert. Warum bist du eigentlich immer noch solo? Nach so vielen Jahren.«


  »Ach, Andrea. Es hat sich nie etwas ergeben. Und erzwingen will ich ja auch nichts. Wie hat denn Mama diesen Klaus kennengelernt?« Ich bemühte mich um größtmögliche Belanglosigkeit im Tonfall.


  »Übers Internet. Es gibt so ein Portal für Singles über vierzig.«


  »Du meinst die Schwervermittelbaren?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich. Ich mach ja noch nicht einmal Onlinebanking und bestelle auch nichts im Internet, weil es mir suspekt und zu unsicher ist. Wieso sollte ich eine Frau beim Onlinedating suchen, wenn ich nicht einmal eine Pizza online bestelle?«


  »Ich glaub, du brauchst echt mal eine Frau, Papa.«


  Ich lachte. »Wozu?«


  »Wer soll für dich Eierlikörkuchen backen, wenn ich mal woanders studiere? Und hast du nicht auch mal so gewisse Bedürfnisse? Als Mann?«


  »Also bitte«, reagierte ich empört. »Ein Kollege, der eingefleischter Junggeselle ist, sagt immer, er kauft doch keine Kuh, bloß wenn er mal ein Glas Milch trinken will. Und weißt du was: Mir hat meine Ärztin sogar Kuhmilch verboten.«


  »Was ist denn mit dieser Symphonikerin, die du mal kennengelernt hast? Läuft da nichts mehr?«


  »Ach, nein.« Woher wusste sie überhaupt, dass ich die Musikerin ein paarmal zum Kaffeetrinken getroffen hatte? »Es reicht mir, wenn ich mich über Paulinas Bürochaos ärgern muss. Da brauch ich nicht auch noch eine Frau zu Hause, der ich hinterherräumen muss.«


  »Du bist so negativ, Papa. Und lern doch endlich mal, dass nicht alle Frauen so sind wie Mama.«


  »Warum willst du mich überhaupt verkuppeln? Glaubst du, ich langweile mich? Und welche Frau will schon mit einem Polizisten zusammen sein, der immer nur seine Fälle im Kopf hat und rund um die Uhr an den Tatort gerufen werden kann? Meine Braut ist meine Dienstwaffe.«


  »Plemplem!« Andrea tippte sich theatralisch mit ihrem Zeigefinger an die Stirn. In diesem Moment piepte der Wecker an meinem Ofen.


  »Die Pizza ist fertig.« Ich holte die TKP aus dem Ofen und machte mir ein Salamibrot.


  »Du keine Pizza heute?«, fragte Andrea.


  »Ich bin auf Diät. Sozusagen. Wie gesagt: Milch- und Käseverbot.«


  »Echt? Wow. Seit wann lässt du dir von Frauen was verbieten?«


  »Guten Appetit«, sagte ich. »Lass es dir schmecken.«


  ***


  Am nächsten Morgen fand ich endlich den vorläufigen Obduktionsbericht von Professor Reißer aus Erlangen in meinem Postfach. Nachdem ich ihn überflogen hatte, machte ich als Nächstes einen Termin bei Dr.Hollerbeck aus. Diesmal dienstlich und in Begleitung meiner kerngesunden Kollegin Paulina, die eine enge schwarze Hose mit mehreren Löchern im Knie- und Unterschenkelbereich anhatte. Ich hatte inzwischen gelernt, dass dies Absicht und modisch war und nicht auf einen Mottenbefall in ihrem Kleiderschrank hindeutete. Gewöhnen konnte ich mich an diesen Fetzen-Look jedoch nicht. Und angemessen für eine Staatsdienerin fand ich ihn auch nicht.


  Sie parkte unseren Dienst-VW auf einem Parkplatz vor der Praxis. Weil die bayerische Polizei für ihre Dienstwagenflotte nur Autos der MarkenVW und BMW kaufte, war es für die Kriminellen im Freistaat mit geübtem Auge leicht, zivile Polizeifahrzeuge zu erkennen, zumal auch die Funkantenne auf dem Dach ein deutliches Zeichen war. Nur für die Politessen der Verkehrsüberwachung war es offenbar schwierig, Polizeiautos zu identifizieren. Daher erinnerte ich Paulina daran, die Parkscheibe korrekt einzustellen.


  Durch den Seiteneingang neben dem Töpferladen betraten wir das Haus und stiegen die Holztreppe zur Praxis im ersten Stock hinauf.


  »Privatpatienten müssen wohl nicht mehr warten!«, schimpfte eine ältere, zeitunglesende Dame im voll besetzten Wartezimmer, als die Arzthelferin Paulina und mich von der Rezeption direkt ins Sprechzimmer leitete.


  »Haben Sie Ihr Leben ohne Milch schon begonnen, Herr Müller?« Dr.Hollerbeck begrüßte uns, ohne uns die Hand zu geben. Offensichtlich eine ärztliche Vorsichtsmaßnahme. Auch alternative Medizin schien nicht vor Ansteckung zu schützen. »Es freut mich, dass Sie noch zu mir kommen, nachdem die Presse mich ja bereits als Hexe verurteilt.«


  Der FT-Artikel war also tatsächlich erschienen. Ihrem kühlen Gesichtsausdruck war keine Spur von Sarkasmus zu entnehmen. Pokerface nannte man das wohl.


  »Schön, dass Sie Ihre Tochter mitbringen. Leidet sie auch an Pollenallergie?«


  »Frau Kriminalmeisterin Kowalska ist nicht meine Tochter«, erklärte ich. »Wir sind dienstlich hier. Es geht um den FT-Artikel, von dem Sie gerade sprachen.«


  »Genauer gesagt um den Verfasser«, ergänzte Paulina. »Kennen Sie den Reporter Benjamin Stelzer?«


  »Ich bin ihm einmal begegnet, ja«, antwortete die Ärztin. »In der Zeitung steht, dass er plötzlich gestorben ist. Sein Text über mich war also sein letztes Werk. Leider nicht sein bestes.«


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, ein abfälliges Schnaufen zu hören.


  »Sie sind ihm im Zusammenhang mit diesem Artikel begegnet?«, fragte ich. »Es hieß, Sie hätten keine Stellungnahme abgegeben.«


  »Nein, vorher. In anderem Zusammenhang.«


  »Als Patient?«


  »Nein, nicht als Patient. Die Antwort fällt trotzdem unter die ärztliche Schweigepflicht.«


  »Wie das, wenn er nicht als Patient hier war?«, bohrte ich ungeduldig nach.


  »Es ging um eine andere Person, die bei mir in Behandlung war. Reicht Ihnen das? Warum interessieren Sie sich dienstlich für Herrn Stelzer, Herr Kommissar? In dem Nachruf imFT steht nur, dass er plötzlich verstorben ist. Von einem Verbrechen ist nicht die Rede.«


  »Tatsächlich gab es bei der ersten Leichenschau am Tatort keine Hinweise auf Fremdverschulden«, antwortete ich. »Bei der Obduktion, deren Ergebnis uns erst seit heute vorliegt, wurde jedoch in seiner Hand eine frische Einstichstelle entdeckt.«


  »Eine ungewöhnliche Stelle, um sich Betäubungsmittel zu verabreichen«, sprach Dr.Hollerbeck ungerührt.


  »In seinem Körper sind auch keine Drogen festgestellt worden«, sagte ich.


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Herr Kommissar?«


  »Sie waren die letzte Person, über die Stelzer recherchiert hat. Da stellen wir uns die Frage, ob Sie vielleicht auch die Person waren, die ihn zuletzt gesehen hat.«


  »Er hat mir vor einigen Tagen einen Fragenkatalog per E-Mail zugesandt. Aus den Fragen war schon klar erkennbar, in welche Stoßrichtung sein Artikel zielen sollte. Ich habe meine Assistentin in einem Zweizeiler antworten lassen, dass ich nicht für ein Interview zur Verfügung stehe.«


  »Herr Dr.Bogner hingegen stand offenbar schon für ein Interview zur Verfügung. Kennen Sie ihn?«, fragte ich.


  »Natürlich kenne ich Dr.Bogner. Wer kennt ihn nicht? Es gibt kaum jemanden in Bamberg, der besser vernetzt wäre als er. Wer ihn nicht als Arzt kennt, der spielt mit ihm Golf, trifft ihn im Lions Club, in der Franken-Partei oder im Schwimmverein. Da fragt man sich, wann er noch Zeit für seine Sprechstunde findet. Aber das geht mich nichts an.«


  »Dr.Bogner hat Sie in dem Artikel als gemeingefährliche Betrügerin bezeichnet«, sagte Paulina.


  »Wenn hier jemand gemeingefährlich ist«, reagierte sie kühl, »dann derjenige, der alles impft, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, und bei jeder Gelegenheit eine Impfpflicht für mündige Bürger propagiert. Wie absurd ist es, Säuglinge und Kleinkinder gegen HepatitisB zu impfen? Eine Krankheit, die durch Geschlechtsverkehr oder Drogenkonsum übertragen wird! Zu diesem Thema könnte ich auch ein langes Interview geben, wenn mich mal jemand fragen sollte. Es ist nicht das erste Mal, dass Dr.Bogner gegen mich schießt. Immer wieder behauptet er, ich würde den vermeintlich seriösen Ärzten die Patienten wegnehmen. Das ist doch Unsinn. Ich werbe niemanden ab. Die Leute kommen zu mir, weil ich ihnen helfe. Wenn ihr Leiden geheilt ist, ist es ihnen egal, ob es für die Wirksamkeit meiner Behandlung einen wissenschaftlichen Beweis gibt oder nicht.«


  »Wer heilt, hat recht?«, sagte ich.


  »So ist es. Wegen Ihrem Heuschnupfen sprechen wir uns in drei bis vier Monaten, Herr Müller.«


  Ihres Heuschnupfens, dachte ich. Und nieste. Ihre kühle Art machte sie unnahbar und geheimnisvoll, zugleich verlieh sie ihr eine gewisse Attraktivität. Ich stellte mir vor, wie es wäre, Dr.Hollerbeck außerhalb der Praxis im privaten Umfeld zu begegnen. Vielleicht wäre sie dann ein heiterer und entspannter Gesprächspartner.


  Wir verließen das Sprechzimmer, als uns die Dame mit der Zeitung aus dem Wartezimmer entgegenrief: »Ah, der Herr Privatpatient ist fertig mit seiner Vorzugsbehandlung.«


  Ich ging auf sie zu und hielt ihr meine Dienstmarke vors Gesicht.


  »Kriminalpolizei. Wir befinden uns in wichtigen Ermittlungsarbeiten.« Dann nahm ich der verdutzten Frau die Zeitung aus der Hand, faltete sie zusammen und steckte sie ein. »Dieses Blatt ist als Beweismittel beschlagnahmt. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Auf Wiedersehen und gute Besserung.«


  ***


  »Warum haben Sie die Zeitung beschlagnahmt, Horst?«, fragte Paulina, als wir wieder in den Dienstwagen stiegen.


  »Erstens, weil die Dame mir mit ihrem Genörgel auf die Nerven ging. Und zweitens, weil unsere Zeitung im Büro bekanntlich bis zum frühen Nachmittag bei der Stadel liegt.«


  »Wir sollten uns mal einen E-Paper-Zugang anschaffen«, schlug Paulina vor, während sie sich hinters Steuer setzte.


  Es war zwischen uns beiden ein ungeschriebenes Gesetz, dass sie bei gemeinsamen Dienstfahrten den Lenker in der Hand hatte. Derrick hatte immer einen Harry gehabt, der ihm den Wagen vorfuhr. Wobei es übrigens ein Mythos ist, dass dieser Satz niemals in einer »Derrick«-Folge gefallen wäre. Allerdings hat der Oberinspektor ihn nicht ganz wörtlich so gesagt, wie er zum geflügelten Wort wurde. In der zweiten Folge mit dem Titel »Johanna« sagte Derrick zu Harry: »Wir brauchen den Wagen, sofort.« Ich habe alle Folgen auf VHS-Videokassetten und jede im Laufe der Jahre mindestens zweimal gesehen. Die alten Fälle anzuschauen, ist für mich immer wieder ein Hochgenuss, auch wenn in der Realität nur selten Fälle in sechzig Minuten gelöst werden.


  Paulina setzte den Wagen in Bewegung, ich schlug auf dem Beifahrersitz den Lokalteil desFT auf. Die Überschrift des Artikels war geändert worden. Sie lautete jetzt: »Geheimnisvolle Ärztin vom Jakobsberg: Ihre Gegner nennen sie eine Hexe.«


  Der übrige Artikel entsprach weitgehend dem, was wir am Tag zuvor im Ausdruck gesehen hatten. Allerdings war er um ein weiteres Interview ergänzt worden.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Paulina. »Ins Büro?«


  »Fahren Sie in die Brennerstraße. Wir sollten uns in Stelzers Wohnung noch genauer umsehen.« Ich schaute wieder in die Zeitung. »Die haben noch einen Experten für Esoterik und Übernatürliches befragt«, sagte ich. »›Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde‹, heißt die Überschrift.«


  »Interessant«, sagte Paulina. »Und womit hat sich dieser Experte qualifiziert, ein solches Interview zu geben?«


  »Er heißt Tankred Boysen und hat ein Buch geschrieben mit dem Titel ›Wunder gibt es immer wieder‹. Darin werden unerklärliche Ereignisse aufgezählt, die ständig passieren. Die meisten sind Heilungen von Schwerkranken, für die es keine wissenschaftliche Erklärung gibt. Er berichtet von zweihundert dokumentierten Fällen spontaner Selbstentzündungen im 17.Jahrhundert. 2001, 2006 und 2007 regnete es im südindischen Kerala tagelang rotes Regenwasser. Und 1996 weinte eine zwölfjährige Libanesin acht Monate lang siebenmal täglich aus dem linken Auge messerscharfe Kristalltränen. Das Kind erzählte später von einem weißen Ritter, der nachts auf einem weißen Pferd vor dem Fenster stand und sagte, die Kristalltränen seien der Wille Gottes. In China gab es ein Kleinkind, in dessen Bauch Metallnägel wuchsen. Und in Indien wucherten bei einer Frau Drähte aus der Haut. In Russland soll es einen Jungen geben, der im Spiegel kranke Organe erkennen kann. All diese Phänomene seien bis heute ungeklärt. Boysen wird hier auch mit den Worten zitiert, dass es heute noch Hexen gibt, mehrere tausend in Deutschland. Sie wollen nur nicht so genannt werden.«


  »Wie dann?«


  »Sie nennen sich Druiden oder Wicca. In Großstädten gibt es vor allem sogenannte frei fliegende Hexen, die keiner festen Gruppe angehören und ihren Kult individuell ausleben, sagt er. Die Wicca hingegen sind meist in festen Zirkeln organisiert. Der Wicca-Kult sei in Großbritannien und Teilen der USA sogar als Religion anerkannt. In Berlin gibt es einen Stammtisch, wo sich ein Dutzend Hexen und Druiden treffen, die im Hauptberuf Informatiker, Automechaniker oder Lehrer sind. Ihre Rituale orientieren sich am Kreislauf des Jahres, am 30.April feiern sie die Walpurgisnacht, die sie aber Beltane nennen, weil sie mit der christlichen Heiligen Walburga nichts zu tun haben wollen. Dabei feiern sie symbolisch die Fruchtbarkeit in der Natur, die Vereinigung von Gott und Göttin, dafür nehmen sie einen Kelch als Zeichen für den Schoß der Göttin und einen Dolch als Zeichen–«


  »Es reicht, Horst. Bitte nicht. Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren. Den Straßenverkehr.«


  »Aber das ist interessant.« Ich las weiter. »Auch der Besen hat eine symbolische Bedeutung im Hexen- und Wicca-Kult.«


  »Ach, wirklich? Worauf sollen sie denn sonst reiten?«, erwiderte Paulina mit sarkastischem Unterton.


  »Nein, nein. Der Besen, mit dem der Boden gefegt wird, steht für eine rituelle Reinigung. Sie reinigen Räume auch mit weißem Rauch, indem sie Beifuß auf glühende Kohle legen.«


  »Das kommt mir bekannt vor. So machen das die Ministranten in der Kirche doch auch, wenn sie das Weihrauchfass schwenken. Bei den Katholiken gab’s aber zumindest im Mittelalter gewisse Vorbehalte gegen Hexen, wenn ich mich nicht täusche. Und weißen Rauch kennen wir von der Papstwahl.«


  »Es ist ein großer Irrtum, dass die Hexenverfolgungen im Mittelalter stattfanden«, belehrte ich sie. »Das Mittelalter endet um 1500. Der Hexenwahn geschah in der Neuzeit.«


  »Scheiterhaufen und Folterbänke sind trotzdem mittelalterlich«, trotzte Paulina. »Mich gruselt das alles. Ich möchte gar nicht hören, dass angeblich Tausende Hexen in Deutschland herumlaufen und sich an Stammtischen treffen. Wer weiß, was für Flüche die–«


  »Hexen gelten bei Sektenexperten als ungefährlich, sagt Herr Boysen. Und das, was wir als Hexerei verstehen, nennen sie energetische Arbeit, Intuition und Psychologie. Ich zitiere: ›Hexen sind Menschen mit einem feinen Gespür für Energie und Schwingungen. Alles in der Welt ist pure Energie.‹«


  So ähnlich hatte sich Dr.Hollerbeck auch ausgedrückt.


  »Am Ende des Artikels werden die Leser desFT aufgerufen, sich zu melden, wenn sie schon mal etwas Unerklärliches oder Übernatürliches erlebt haben.«


  »Da sollte sich meine Oma melden«, sagte Paulina. »Sie erzählt immer, dass sie in den siebziger Jahren eine Sendung mit einem israelischen Magier namens Uri–«


  »Uri Geller, ja daran erinnere ich mich auch!«


  »Ja, dieser Uri Geller hat in einer Fernsehsendung mit telepathischen Kräften bei den Zuschauern zu Hause stehen gebliebene Uhren wieder zum Ticken gebracht und Löffel verbogen. Das hat meine Oma immer wieder erzählt, und sie war genauso katholisch wie meine Mutter und deshalb für jede Form von Aberglauben sehr aufgeschlossen.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Aberglaube und Katholizismus schließen sich doch eigentlich aus.«


  »Finden Sie? Meine Oma hat uns immer Wasser aus Lourdes in die Suppe gemischt, wenn wir krank waren. Ist das kein Aberglaube? Oder den heiligen Antonius anzurufen, wenn man seine Schlüssel oder das Handy nicht wiederfindet? Ich rufe lieber meine eigene Nummer an, wenn ich das Telefon suche. Das klappt zuverlässig, solange es nicht auf lautlos gestellt ist.«


  Ich musste zugeben, dass ein Stoßgebet zum heiligen Antonius, dem Patron der Schusseligen, bei mir schon oft gewirkt hatte. Allerdings konnte ich nicht den Beweis erbringen, dass ich den verlorenen Gegenstand auch ohne himmlische Hilfe im selben Moment gefunden hätte. Das hatte der Heilige Geist mit den homöopathischen Kügelchen und der Kinesiologie gemeinsam.


  Ich lachte. »Haha. Uri Geller ist der größte Scharlatan der Fernsehgeschichte. Man hat ihm doch längst nachgewiesen, dass der Löffeltrick auf Materialermüdung beruht. 1970 hat er den baldigen Tod des jordanischen Königs prophezeit, der daraufhin noch neunundzwanzig Jahre lebte. Und auch das Halbfinale derEM 1996 zwischen Deutschland und England hat er falsch vorhergesagt. Ein Schwindler, der mit seinem Quatsch Millionen verdient hat.«


  Wir parkten in der Brennerstraße vor dem Mietshaus, in dem Benjamin Stelzer gewohnt hatte.


  Hier hinter dem Bahnhof war das Bamberg zu sehen, wie es in keinem Stadtführer beschrieben war und wo auch keine Touristengruppen durchgeführt wurden. Hier standen Sechziger-Jahre-Häuser, wie man sie auch in Bottrop vermuten könnte. In einem dieser Häuser hatte Stelzer im ersten Stock eine Zwei-Zimmer-Wohnung gemietet, zu der knarzende Holzstufen durch ein wenig belüftetes Treppenhaus hinaufführten. Die Stiegen schienen erst vor Kurzem mit einem sehr essighaltigen Reinigungsmittel geputzt worden zu sein. Wir öffneten die versiegelte Wohnung, in der die Spurensicherung bislang keine verwendbaren Hinweise gefunden hatte.


  »Den Fingerabdrücken zufolge dürfte hier in den letzten Monaten keine Person außer Stelzer selbst ein und aus gegangen sein«, sagte Paulina, die den Bericht des Erkennungsdienstes genau gelesen hatte.


  »Auch keine Putzfrau«, stellte ich fest, als wir den Korridor betraten und Einweghandschuhe anzogen, um keine Spuren zu verfälschen. »Hier sieht’s ja aus wie…«


  »Wie bei Paulina auf dem Schreibtisch, das wollten Sie doch sagen, oder?«


  »Wann habe ich zum letzten Mal eine Bemerkung über den Zustand Ihres Schreibtisches gemacht?«, fragte ich und gab die Antwort selbst: »Seit mindestens vier Wochen schweige ich zu diesem Thema wie ein Grab. Auch wenn es dazu durchaus manchmal etwas zu sagen gäbe.«


  Nach unserem letzten Streit, als sie mich mal wieder um eine Büroklammer gebeten hatte, weil die Suche nach einer solchen auf ihrem Schreibtisch mit der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen vergleichbar gewesen wäre, hatte ich mir ein Schweigegebot bezüglich ihrer Unfähigkeit, Ordnung zu halten, auferlegt. Nie wieder wollte ich von ihr als »spießiger Ordnungshüter« betitelt werden. Ich schwieg seitdem dazu, wenn Paulina mal wieder vor ihrem Aktenschrank stand und mit dem Inhalt Tetris spielen musste, um an etwas zu gelangen. Doch zum Zustand der Wohnung von Benjamin Stelzer konnte meiner Meinung nach niemand schweigen.


  »Wie ist das möglich, dass ein so akkurat gekleideter und gepflegt aussehender Mensch in einer solchen Bruchbude lebt? Das passt überhaupt nicht zusammen«, dachte ich laut.


  Überall standen Kartons einer Umzugsfirma, die mit Büchern, Zeitschriften und anderem Papierkram gefüllt waren. In einige Kisten waren wiederum Schuhkartons gestopft, die randvoll mit Fotos waren. Ich nahm wahllos einen Karton und schaute mir den Inhalt genauer an. Es handelte sich um Gruppenfotos und Porträts von mir nicht bekannten Personen, vereinzelt waren auch Gebäude oder Veranstaltungen fotografiert. Auf den Rückseiten waren die Fotos mit Ziffern markiert, deren Bedeutung sich mir nicht erschloss.


  »Sieht aus wie alte Pressefotos«, vermutete Paulina, die mir über die Schulter blickte. »Den Frisuren zufolge aufgenommen Ende der neunziger Jahre.«


  In einem anderen Karton befanden sich fotokopierte Zeitungsartikel. Der zuoberst liegende hatte die Überschrift »Wenn andere aus der Disko kommen, geht Natascha auf die Pirsch«. Es handelte sich um das Porträt einer jungen, hübschen Frau, die im Alter von zwanzig Jahren den Jagdschein gemacht hatte. »Von Ben Stelzer«, lautete die Autorenzeile, die sich auch auf allen anderen Artikeln befand.


  »Das hier sind Notizbücher«, sagte Paulina mit Blick in einen Karton, der auf einem braunen Schlafsofa stand, dessen Bezug an mehreren Stellen kleine Löcher aufwies. »Und das hier auch.«


  »Sieht so aus, als hätte er alles aufbewahrt, was er in seinem Leben als Journalist mal recherchiert oder veröffentlicht hat.«


  »Ein Nachrichten-Messie«, sagte Paulina. »Wer weiß, ob uns das nicht noch nützlich sein wird, dass er wohl alles archiviert hat, worüber er jemals geschrieben hat.«


  »Zunächst mal wäre interessant, womit er sich zuletzt noch beschäftigt hat«, sagte ich. »Außerdem sollten wir schauen, ob wir Hinweise auf irgendwelche Medikamente finden.«


  »Können wir mal das Fenster aufmachen?«, schlug Paulina vor. »Hier stinkt’s gewaltig. Ach, sehen Sie mal, was hier auf der Fensterbank liegt!«


  Paulina hielt eine Visitenkarte hoch.


  »Sven Bleibach– Presse- und Medienberatung, Kommunikationstrainer, Krisenmanagement«, las sie vor. Adresse in Bamberg, Gönnerstraße. »Vielleicht hat er die Visitenkarte bei dem Termin an der Oberen Pfarre bekommen?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich und nahm das Pappkärtchen in die Hand. »Sehen Sie diese Flecken? Sieht aus wie Sojasoße aus der leeren Flasche, die dort in dem Wäschekorb liegt, unter den ›Spiegel‹- und ›Focus‹-Ausgaben der letzten drei Wochen.«


  »Dann kannten Bleibach und Stelzer sich schon vorher. Ist das interessant für uns?«


  »Wir werden sehen.«


  Die nächste Entdeckung machte ich anderthalb Stunden später in einem Ordner, der vor allem Briefe und Rechnungen enthielt. Gelegentlich waren Mahnungen dabei, die darauf hindeuteten, dass sein Chaos dazu führte, dass ihm gelegentlich Rechnungen verloren gingen. Was jedoch mein Interesse erregte, war das Schreiben eines Rechtsanwaltes aus Nürnberg, den Stelzer beauftragt hatte, rechtliche Schritte gegen eine Ärztin zu prüfen.


  »Das gibt’s doch nicht!«, rief ich Paulina zu, die einen Stapel loser Blätter durchging.


  »Was denn, Horst?«


  »Dieses Anwaltsschreiben trägt die Betreffzeile ›Stelzer gegen Hollerbeck‹. Und ist datiert vor einem halben Jahr. Was sagen Sie nun?«


  »Rechtliche Schritte? Die Hollerbeck wollte den Reporter verklagen? Ein halbes Jahr, bevor er zu recherchieren begann? Warum das?«


  »Nein«, widersprach ich. »Andersrum wird ein Schuh draus. Stelzer hat diesen Anwalt, Tobias Jahnke, beauftragt zu prüfen, ob eine Klage gegen Dr.Hollerbeck Aussicht auf Erfolg haben könne. Es geht aus dem Brief aber nicht hervor, weshalb er sie verklagen wollte.«


  »Davon hat sie uns nichts gesagt, die wundervolle Ärztin«, sagte Paulina.


  »Indirekt schon. Sie sagte doch, dass sie mit Stelzer mal zu tun hatte, aber nicht als Patient. Es sei um einen anderen Patienten gegangen.«


  »Stimmt«, sagte Paulina. »Das Problem ist nur, dass Rechtsanwälte genauso schweigsam sind, was ihre Klienten angeht, wie Ärzte.«


  »Da hängt übrigens eine Todesanzeige dran: Anna-Maria Stelzer, geborene Förster. Geboren 4.April 1952, gestorben 3.Juni 2015. Seine Mutter? Gerade mal vierundsechzig geworden«, rechnete ich nach. Und automatisch fügte mein Unterbewusstsein wie bei jeder Todesanzeige die Information hinzu: fünfzehn Jahre älter als ich.


  Nach dem Durchforsten von Dutzenden weiteren Ordnern mit medizinischen Befunden und Arztrechnungen ergab sich auch für den Laien ein eindeutiges Bild. Stelzers Mutter war vor etwa einem Jahr im Bamberger Klinikum an Brustkrebs gestorben.


  »Es sind auch Arztrechnungen von Dr.Hollerbeck dabei«, sagte ich. »Bei ihr war sie offenbar auch in Behandlung.«


  »Wenn ich den Schriftverkehr richtig deute, dann hätte sie gute Heilungschancen gehabt, wenn der Tumor rechtzeitig entdeckt worden wäre«, sagte Paulina, einen Brief des Anwalts Jahnke in der Hand. »Stelzer wirft also der Hollerbeck vor, dass sie das Leben seiner Mutter auf dem Gewissen hat, weil sie eine homöopathische Behandlung durchgeführt hat, obwohl eine Chemotherapie notwendig gewesen wäre. Das ist ein harter Vorwurf.«


  »Mit dem wir sie konfrontieren sollten«, stimmte ich zu. »Jetzt haben wir aber genug im Dreck gewühlt, oder?«


  »Wenigstens haben wir etwas gefunden. Ich brauche frische Luft.«


  »Ich auch.«


  »Hoffentlich sind seine elektronisch gespeicherten Daten besser sortiert. Ich finde es nämlich erstaunlich, dass wir über die Sache mit dem Einkaufszentrum hier gar keine Unterlagen entdeckt haben.«


  »In der Tat«, sagte ich. »Gehen wir.«


  »Vorsicht, Horst!«, rief Paulina, als ich mit meinem linken Schuh an einer unebenen Holzplanke auf dem Fußboden hängen blieb und beinahe gestolpert wäre.


  Ich hielt mich am Türrahmen fest und gewann wieder das Gleichgewicht.


  »Nichts passiert. Aber was ist das denn?«


  Durch meinen Beinahe-Stolperer hatte sich das Holzteil noch weiter gelockert. Ich bückte mich und bewegte es. Es ließ sich ganz leicht herausnehmen. Darunter wurde ein Hohlraum frei, in dem sich ein brauner A4-Umschlag befand. Ich zog ihn vorsichtig heraus und öffnete ihn.


  »Sehen Sie sich das an!«, sagte ich und zeigte Paulina ein halbes Dutzend kopierter Blätter.


  »Wieder altdeutsche Schrift«, sagte sie.


  Mit glühender Zange


  Im Jahre 1627 wurde das vom Fürsten neuerbaute schöne Drudenhaus in Bamberg seiner Bestimmung übergeben, das in den drei folgenden Jahren meistens voll besetzt war. 1628 entwickelten die Hexenrichter eine besondere Tätigkeit, so daß der Fürst den 16.September zu Bamberg einen scharfen Erlaß verkündete. Da trotz des fürstlichen Verbotes noch immer die Bezüchtigung unschuldiger Personen wegen des schrecklichen Verbrechens der Hexerei häufig vorkommt, so werden die Ehrabschneidungen aufs strengste verboten; man zöpft Unschuldige an und behängt sie mit einer Kette; die Verleumder werden ohne Erbarmen nach der peinlichen Halsgerichtsordnung gestraft. Verurteilt wurden 1628 zu Bamberg uffm Rathaus den 5.Februar sieben Personen(sechs von Bamberg, einer von Hallstadt) zum Verbrennen.


  Den 24.Januar wurde verkündet: Die Verurteilten werden von dem allerseits gnädigen Fürsten begnadigt, daß sie zuerst mit dem Schwerte hingerichtet und dann am Schwarzen Kreuz verbrannt werden; die Anna Eberl aber wird wegen ihrer schweren Verbrechen zuerst mit glühender Zange gegriffen, dann wird ihr die rechte Hand zugleich mit dem Kopfe abgeschlagen und sie hierauf verbrannt.


  In Zeil wurde den 23.November Barbara Brandt mit dem Schwert hingerichtet und verbrannt. Den 30.März frugen hier Ernst Vasold und Einwag beim Fürsten Johann Georg an, wie es mit der Leiche des verstorbenen Marc Peringer zu halten ist, der an Schwachheit gestorben war, nachdem er der Tortur unterworfen war, aber nicht bekannt hatte.


  ACHT


  »Das ist ja wirklich verdammt schwer zu lesen«, sagte Paulina, die mir über die Schultern geschaut hatte. »Sehen Sie das? Der Name Vasold ist gelb markiert.«


  »Er wird hier nur mitd und nicht mit dt geschrieben. Die Schreibweise seines Namens im Looshorn ist nicht einheitlich«, stellte ich fest. »Aber es handelt sich eindeutig um den Hexenkommissar.« Dann bemerkte ich, dass auf dem Umschlag ein Post-it-Zettel klebte.


  »›Röttinger!!!‹«, las ich vor. »Mit drei Ausrufezeichen. Wer oder was soll das sein?«


  »Kein Plan«, sagte Paulina, »aber das kriegen wir raus. Hm, was ist das?« In dem Umschlag befand sich ein weiteres Blatt. Hierbei handelte es sich nicht um ein historisches Dokument.


  »Das ist eine Fotokopie aus einem wissenschaftlichen Buch«, sagte ich. Der Titel war handschriftlich am Rand notiert: »Die Hexenverfolgung im Hochstift Bamberg und das Eingreifen des Reichshofrates zu ihrer Beendigung«. Es schien sich um eine Dissertation oder Ähnliches zu handeln, der Name des Verfassers war jedoch nicht vermerkt. »Schauen Sie, Paulina. Auch hier geht es um Vasoldt. Sein Name ist ebenfalls gelb angemarkert.«


  Ich reichte meiner Kollegin das Blatt. Sie las laut vor.


  »›Ein Blick auf die Lange Gasse macht deutlich, in welchem Ausmaß die Verhaftungen in den Jahren 1626 bis 1630 um sich griffen. Die dunkel markierten Flächen bezeichnen dabei Grundstücke, auf denen Häuser standen, deren Bewohner in dieser Zeit wegen Hexerei verhaftet worden waren.‹«


  »Die Lange Gasse dürfte heute die Lange Straße sein«, sagte ich. Ich erkannte den Straßenverlauf vom Grünen Markt zur Stadtmauer auf einer Zeichnung auf einem weiteren Blatt. Fast alle Häuser waren schwarz eingefärbt.


  »›Interessant ist‹«, las Paulina weiter, »›dass sich bezeichnenderweise gerade um das Anwesen der Familie Morhaubt, mit der die Verfolgungen in Bamberg begannen, die Verhaftungen häuften. Kanzler Haans Garten erstreckte sich in unmittelbarer Nachbarschaft zum Haus und Garten seines Vorgängers Vasoldt.‹«


  »Der Vater des Hexenkommissars«, bemerkte ich.


  »›Die genauen Grundstücksgrenzen lassen sich dort nicht mehr rekonstruieren. Diese Zusammenstellung zeigt nochmals beispielhaft, wie schwer auch die Bewohner der vornehmen Stadtteile von den Verhaftungen betroffen waren. Dabei sind die Besitzer aller Häuser in der Langen Gasse für diese Zeit gar nicht bekannt, sodass man von einer gewissen Dunkelziffer von zusätzlichen Verhaftungen ausgehen muss. Die Hexenverfolgung hatte durch die unterschiedslose Beeinträchtigung aller Bevölkerungsschichten nicht nur eine nivellierende Tendenz hinsichtlich der städtischen Sozialstruktur, sie vernichtete fast die gesamte Führungsschicht innerhalb weniger Jahre.‹« Sie holte tief Luft. »Was für eine Sprache diese Akademiker haben!«


  »Unglaublich«, sagte ich. »Stelzer scheint sich schon vor dem Pressetermin an der Oberen Pfarre intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt zu haben.«


  »Und mit Vasoldt«, sagte Paulina. »Warum hat er dessen Namen überall markiert? Und jetzt ist er tot. Mir ist das wirklich unheimlich.«


  »Nun kommen Sie nicht wieder mit dem Fluch«, ermahnte ich sie zur Nüchternheit. »Was haben wir noch für Papiere in dem Kuvert?«


  »Sie sind echt der Einzige, den ich kenne, der zu Briefumschlag noch Kuvert sagt«, bemerkte sie. »Sie sagen bestimmt auch Trottoir zu Gehweg.«


  »Es ist die Kopie eines Stadtplans von Bamberg aus dem 17.Jahrhundert«, erkannte ich. »Und um den Schönleinsplatz hat er mit Kugelschreiber einen Kreis gezeichnet.«


  »Wo seine Leiche gefunden wurde, wie gruselig!«, sagte Paulina.


  »Ich vermute eher, dass das etwas mit seinen Recherchen zu den Plänen für das Einkaufszentrum zu tun hat, das hier entstehen soll. Allerdings kann der Schönleinsplatz im 17.Jahrhundert noch nicht so geheißen haben, wenn der Herr Schönlein erst 1793 geboren wurde.«


  Paulina nahm mir das Blatt aus der Hand und ging zum Fenster, um die kleine Schrift auf dem Stadtplan besser entziffern zu können.


  »Der heutige Schönleinsplatz hieß damals Schwarzes Kreuz«, sagte sie.


  »Schwarzes Kreuz? Das habe ich doch gerade erst gelesen.« Ich dachte nach und nahm die Fotokopien wieder zur Hand, die ich als Erstes durchgeschaut hatte. Ich überflog die Aufzeichnungen in altdeutscher Schrift und hatte die entsprechende Stelle rasch gefunden:


  »›Die Verurteilten werden von dem allerseits gnädigen Fürsten begnadigt, dass sie zuerst mit dem Schwerte hingerichtet und dann am Schwarzen Kreuz verbrannt werden‹«, las ich laut vor.


  »Der heutige Schönleinsplatz war also damals die Hinrichtungsstätte, wo die Scheiterhaufen standen!« Paulina wurde blass im Gesicht. »Dann ist Stelzer an der Stelle zu Tode gekommen, wo…«


  Ich sagte nur lapidar: »Heiliger Strohsack!«


  ***


  Am nächsten Morgen fand ich auf meinem Schreibtisch den Lagebericht des KDD mit einer Meldung über ein ausgebranntes Personenkraftfahrzeug am Oberen Kaulberg. Nach ersten Ermittlungen wurde Brandstiftung vermutet. Die übrigen Meldungen beschränkten sich auf nächtliche Ruhestörung und andere Bagatelldelikte sowie die vorübergehende Festnahme eines Hehlers mit Wohnsitz in Forchheim, der gestohlene Gebrauchtwagen illegal über die tschechische Grenze eingeführt hatte. Sein Name war nicht Klaus Petzold, was mich erleichterte.


  Dann entdeckte ich den Bericht des kriminaltechnischen Labors, der die ernüchternde Nachricht enthielt: Der untersuchte Briefbogen stammte mit größter Wahrscheinlichkeit nicht von Benno Bertelmann. Ich las weiter: »Die Lochung des Papiers entspricht nicht der deutschen Norm: Die inneren Löcher liegen siebzig Millimeter auseinander, die äußeren um einundzwanzig Millimeter weiter außen. Das hier verwendete Vierlochsystem, auch Triolochung genannt, ist vor allem in Schweden verbreitet, dem einzigen europäischen Land mit einem abweichenden Lochungssystem.«


  Wieder etwas gelernt, dachte ich und legte den Bericht zur Seite. Ich wunderte mich, dass Paulina noch nicht an ihrem Schreibtisch saß. Und noch vor meinem ersten Kaffee betrat Kriminalrätin Stadel das Büro und wedelte mit der aktuellen Ausgabe desFT.


  »Grüß Gott, Frau Kriminalrätin. Sie bringen mir schon die Zeitung? Wie aufmerksam.«


  »Zunächst mal bringe ich Ihnen die Krankmeldung von Frau Kowalska. Sie hat sich mit Migräne abgemeldet. Das ist höchst bedauerlich, wo wir doch einen ungeklärten Todesfall vorliegen haben. Ist sie etwa schwanger?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Setzen Sie sich doch, Frau Kriminalrätin!« Ich deutete auf unseren Besucherstuhl, auf dem schon mancher Gesetzesbrecher unter dem psychologischen Druck unserer ausgefeilten Verhörtechniken ein Geständnis abgelegt hatte. Seitdem ich mal von einem Kollegen erfahren hatte, dass er die Stadel im Stadionbad mit einem Nabelpiercing gesehen haben wollte, konnte ich kaum noch an etwas anderes denken, wenn meine Chefin vor mir stand. Aber immerhin verdrängte das meine Vorstellung davon, dass sie daheim Tisch und Bett mit einer Ehefrau teilte. Unglaublich, was inzwischen im bayerischen Polizeidienst alles möglich war.


  »Kaffee?«, fragte ich.


  Die Kriminalrätin nahm Platz. Sie war wie immer perfekt gestylt, ihr Nagellack hatte täglich eine andere Farbe. Die schwarzen Haare trug sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, auf ihrem Gesicht war mindestens ein Millimeter Make-up aufgetragen.


  »Da Sie vermutlich keinen Decaf haben, muss ich Ihr Angebot leider ablehnen.«


  »Decaf?«


  »Entkoffeinierten Kaffee.«


  »Nein, leider nicht. Aber wir haben noch Mandelmilch im Kühlschrank, wenn das hilft.«


  Sie ging auf meine Bemerkung nicht ein und legte die Zeitung auf den Tisch.


  »Man könnte meinen, es würde spuken in der Stadt«, sagte sie und schlug den Lokalteil auf.


  »Bamberger Bürger berichten von unerklärlichen Ereignissen«, lautete die sehr nüchtern gehaltene Überschrift. Offenbar waren einige dem gestrigen Aufruf gefolgt und hatten sich bei der Redaktion gemeldet.


  »Lesen Sie selbst!«, sagte Stadel. »Eine AnnaT. berichtet, dass bei ihr jeden Tag um Mitternacht das Licht im Schlafzimmer zu flackern beginnt. Ein ThomasW. erzählt, dass aus seinem Regal ein Buch völlig von selbst herausgefallen ist. Eine TanjaF. wird regelmäßig durch laute Schritte in einer unbewohnten Wohnung über ihr geweckt. Ein EgonH. schrieb, er habe auf seinem Handy ein Foto gefunden, das ihn beim Schlafen zeige, obwohl er allein lebe. Und eine junge Mutter namens SofiaO. ist nachts ins Kinderzimmer gegangen, wo sie ein leeres Bett fand. Panikhaft suchte sie nach ihrem Kind. Als sie Minuten später wieder in das Bett schaute, lag das Kind dort im Tiefschlaf.«


  Paulinas Oma hatte also nicht von ihren verbogenen Löffeln erzählt.


  »Interessant«, sagte ich. »Aber ermitteln müssen wir deshalb wohl nicht.«


  »Ich darf Sie um etwas mehr Ernsthaftigkeit bitten, Herr Hauptkommissar Müller. Wenn Sie möglichst rasch aus der ungeklärten Todesursache bei diesem Reporter eine geklärte Todesursache machen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Sie sehen doch, dass die Leute schon durchdrehen wegen dieser Zauberstorys.«


  »Vielleicht sollten sich die Bamberger nicht so sehr mit diesem Hexenfilm befassen, der an jeder Straßenecke plakatiert ist«, schlug ich vor.


  »Jedenfalls sollte es nicht zu einer öffentlichen Thematisierung der Frage kommen, ob dieser Stelzer möglicherweise Opfer eines teuflischen Fluchs geworden ist. Also bringen Sie den Fall bitte schnellstmöglich zum Abschluss. Das ist auch die ausdrückliche Bitte von Polizeidirektor Dr.Goos.«


  »Fluch? Wie kommen Sie darauf? Wer hat Ihnen davon erzählt?«, fragte ich und wusste die Antwort im gleichen Moment. »Sieht ja so aus, als ob der Fluch schon ein erstes Migräne-Opfer gefunden hat.«


  ***


  Wenn Paulinas Abwesenheit auch etwas Gutes haben sollte, dann gewiss die Tatsache, dass ich mich vor niemandem weder für meine Vorliebe für aufgeräumte Schreibtische noch für meinen Filterkaffeekonsum rechtfertigen musste. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob Paulina während unserer gemeinsamen Dienstzeit schon mal wegen Krankheit gefehlt hatte. Ich konnte mich nicht entsinnen. Hatte sie sich wirklich krankgemeldet aus Angst vor dem Vasoldt-Fluch? Ich hatte sie immer für ein intelligentes und aufgeklärtes Mädchen gehalten.


  Während ich darüber nachdachte, ob ich sie anrufen und mich nach ihrem Wohlbefinden erkundigen sollte, klopfte es an der Bürotür, und ein gepflegter Herr um die sechzig mit Designerjeans und einem Augenschmerzen verursachenden pinkfarbenen Oberhemd betrat den Raum. Seine gegelten schwarzen Haare glänzten im Licht der Neonröhren. Er trug eine schwarze Plastikbrille, wodurch er eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Chef der »Bild«-Zeitung aufwies, bevor der sich einen langen Bart hatte wachsen lassen. Die Lidl-Plastiktüte in seiner rechten Hand passte nicht zu seinem sonstigen Erscheinungsbild.


  »Grüß Gott, Herr Kommissar Müller«, sagte er mit einer Klangfarbe, die ihn eindeutig als Einheimischen zu erkennen gab. »Ihre Kollegen in der Hauptwache unten haben mich zu Ihnen geschickt. Mein Name ist Bogner. Dr.Bogner.«


  Ich wusste, wo ich den Namen schon gehört hatte. »Der Arzt vom Kaulberg, der in der Zeitung zitiert wird?«


  Er nickte.


  »Was führt Sie zu mir?«


  Er schaute sich um, als wolle er sich vergewissern, dass sich sonst niemand im Raum befand. Dann sprach er mit gedämpfter Stimme: »Ich bin Opfer eines Anschlags.«


  »Ach so? Dann nehmen Sie mal Platz und erzählen Sie!«


  »Ihre Kollegen wollten die Sache erst nicht ernst nehmen und mich wieder heimschicken. Es geht um mein Auto. Es wurde ein Brandanschlag verübt.«


  »Auf Ihr Auto? Am Kaulberg?« Ich zog den Vermerk des KDD aus meiner Ablage hervor. »Die Sache hat bereits ein Aktenzeichen. Ein zwei Jahre alter 5er BMW. Abgestellt auf einem Ärzteparkplatz. Wieso gehen Sie von einem Anschlag aus, Herr Dr.Bogner?«


  »Ein fast neues Auto brennt nicht einfach von selbst.«


  »Spontane Selbstentzündung?«, murmelte ich leise.


  »Wie bitte?«


  »Im Bericht der Kollegen steht, dass es bislang keine Hinweise auf die Ursache des Feuers gibt. Im 17.Jahrhundert sind zweihundert Fälle dokumentiert, wo Menschen ohne erkennbare Ursache in Flammen aufgingen. Aber Autos? Haben Sie jemanden im Verdacht, der Ihnen schaden wollen könnte?«


  »Einen Verdacht?« Er lachte verächtlich. »Schauen Sie sich das hier an. Für mich ist das ein Beweis.« Mit diesen Worten packte er aus seiner Lidl-Plastiktüte einen länglichen Holzkasten, etwa in der Größe einer Zigarrenschachtel. Er stellte den Kasten auf meinen Schreibtisch und sagte: »Das ist ein Sarg.«


  »Ein Sarg, aha«, erwiderte ich. »Etwas klein, um darin etwas anderes als eine Playmobil-Figur zu bestatten, finden Sie nicht?«


  »Sie werden sich Ihre süffisanten Bemerkungen verkneifen, Herr Kommissar, wenn Sie das hier gesehen haben.« Wieder griff er tief in die Plastiktüte. Er holte etwas hervor, das mich an Bastelarbeiten aus dem Kindergarten erinnerte: die aus schwarzer Pappe ausgeschnittenen Umrisse einer Person, am Kopf war mit Tesafilm eine Haarlocke befestigt. Außerdem war ein kleines Foto an der Pappfigur festgeklebt. Ich glaubte zu erkennen, dass es sich um ein aus der Zeitung ausgeschnittenes Porträtbild von Dr.Bogner handelte.


  »Ist das Voodoo?«, fragte ich leicht irritiert.


  »So ähnlich«, sagte Bogner. »Der Genius des Bronzekessels.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe diesen Minisarg und dieses Pappmännchen neben meinem Auto gefunden, nachdem es fast komplett ausgebrannt war. Erst konnte ich mir auch keinen Reim darauf machen. Aber dann habe ich gegoogelt.«


  »Und? Mit welchem Ergebnis?«


  Er holte ein Smartphone aus der Hosentasche und las mir den Text von einer Seite vor, die er schon geöffnet hatte: »›Stelle einen Miniatursarg her, segne ihn im Namen der unheiligen Dreifaltigkeit und schicke den Sarg zusammen mit dem Zauberspruch an die betreffende Person. Geeignet ist zum Beispiel die ungeheuerlichste bekannte Formel, die nie fehlschlägt, aber sehr gefährlich ist. Und daher muss, was hier geschrieben steht, erraten werden: Aus dieser Formel wird die Legende des Genius des Bronzekessels, die mit Solomon in Verbindung gebracht wird, abgeleitet.‹«


  »Was ist das denn für ein Mumpiz?«, fragte ich.


  »Es steht auf einer okkulten Internetseite unter der Überschrift Todeszauber.«


  »Sachen gibt’s. Und was ist mit dem Pappenheimer hier? Haben Sie dazu auch was bei Google gefunden?«


  »Ja. Eine Anleitung zum Schadzauber. Die lautet so.« Er wischte auf seinem Telefon. »›Man schneidet eine Figur aus Pappe und befestigt auf dieser eine Haarlocke oder einen anderen persönlichen Gegenstand von der Person, der man schaden möchte. Man braucht auch noch eine Fotografie dieser Person und befestigt diese in der Herzgegend der Puppe gemeinsam mit der Locke.‹«


  »Hm. Ist die Locke von Ihnen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es könnte sein. Die Haarfarbe stimmt überein.«


  »Und das Foto?«


  »Ist aus demFT. In meinen verschiedenen Funktionen, unter anderem als Präsident des Lions Clubs, bin ich öfters mal in der Presse abgebildet.«


  »Und Sie wollen mir jetzt sagen, dass Frau Dr.Hollerbeck dahintersteckt und Sie verflucht?«


  »Die Hexe! Ja, es ist Ihre Rache für meine Aussagen in der Zeitung über ihre hanebüchenen Behandlungsmethoden.«


  »Moment mal.« Ich klopfte mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte. »Wenn Sie es für möglich halten, dass Dr.Hollerbeck mit schwarzer Magie Ihr Auto in Flammen setzen kann, warum zweifeln Sie dann daran, dass sie auch auf übernatürliche Weise Kranke heilt? Entweder sie kann zaubern, oder sie kann es nicht!«


  »Herr Kommissar, mit Verlaub. Natürlich glaube ich nicht, dass diese Frau irgendwas hexen kann. Ich bin sicher, dass es eine sehr plausible Erklärung gibt für alles, was hier vorgefallen ist. Aber ich bin auch sicher, dass diese Frau gefährlich ist. Sie muss schleunigst aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Also gut, ich halte fest: Sie wollen Strafanzeige erstatten gegen Frau Dr.Isabella Hollerbeck?«


  »Ja.«


  Ich holte das entsprechende Formular und notierte die Personalien des Strafantragstellers. Dann wollte ich die Zeile mit dem Tatvorwurf ausfüllen.


  »Hexerei?«, fragte ich.


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Dafür finde ich im Strafgesetzbuch keinen Paragrafen«, musste ich einräumen. »Wenn wir bei irdischen Delikten bleiben wollen, schlage ich vor, dass wir von schwerer Sachbeschädigung, Brandstiftung und Bedrohung ausgehen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Dr.Bogner nickte. »Hauptsache, Sie bringen diese Person zur Strecke.«


  NEUN


  »So«, sagte ich, als Dr.Bogner das Büro wieder verlassen und ich seine Strafanzeige abgeheftet hatte. »So« zu sagen war eine Marotte von mir, die ich vermutlich schon Jahrzehnte unbewusst pflegte, die mir jedoch erst durch Paulinas regelmäßige Hinweise bewusst geworden war. Sozusagen. Es handelte sich dabei nicht um ein lang gezogenes »Soooo«, sondern um einen kurzen, energischen Ausruf, mit dem ich eine abgeschlossene Handlung beendete, um mit demselben Wort eine neue Tätigkeit zu beginnen. Inzwischen erwischte ich mich dabei, dass ich die Interjektion »So« sogar sagte, wenn ich allein im Büro war, nachdem ich ein Telefonat beendet hatte und mich der Bearbeitung eines Aktenvermerks oder der Kaffeemaschine zuwandte. Als »putzig« hatte Paulina das bezeichnet und sich gefreut, dass der ach so normale Horst Müller auch seine Macken hatte.


  Ich schaute auf meine Tchibo-Uhr. Noch keine drei Stunden arbeitete ich ohne meine Kollegin, und schon begann ich, ihre spitzen Bemerkungen und süffisanten Sticheleien zu vermissen.


  Just in diesem Moment machte es an meinem Computer »Pling«. Eine innere Stimme verriet mir, dass es sich um den akustischen Hinweis auf eine Nachricht von Paulina handeln könnte.


  Und tatsächlich: Es war eine Mail, die sie mir von ihrer privaten GMX-Adresse aus geschickt hatte. So krank konnte sie also nicht sein. Die Betreffzeile lautete vielversprechend: »Schauen Sie sich das an!« Der Text der Nachricht bestand nur aus einem blau unterstrichenen Link, der auf die Website eines Onlinebuchhändlers führte.


  Natürlich folgte ich Paulinas virtueller Aufforderung und schaute mir die Seite an. Angezeigt wurde ein schlichtes Sachbuch mit einem orangefarbenen Deckblatt und schwarzer Schrift. Der Titel lautete »Südamerikanische Pfeilgifte und Indianermedizin«. Ich las die Buchbeschreibung: »Die Autorin befasst sich intensiv mit Pfeilgiften, die in verschiedenen Regionen und Stämmen in aller Welt als Jagdinstrumente oder Waffen dienten, insbesondere mit Blick auf ihre Bedeutung für Mensch und Kultur. Zugleich gewährt sie Einblicke in experimentelle Forschungen, die auf die Wirkungen und chemischen Zusammensetzungen der vielfältigen Gifte verweisen.«


  Es handelte sich um den Privatverkauf eines über zwanzig Jahre alten, nicht mehr lieferbaren Titels, der Anbieter verlangte neunundvierzig Euro für dieses Taschenbuch der Autorin Isa Potyka.


  Aber was wollte Paulina mir mit diesem exotischen Buchtipp sagen?


  Ich klickte auf den Briefumschlag mit dem Pfeil nach links und tippte nur ein Fragezeichen in meine Antwortmail. Ich war kein großer E-Mail-Kommunikator.


  Nach einer halben Minute hatte Paulina wieder geschrieben. Wieder ein Link. Diesmal zum Traueranzeigen-Portal desFT.


  Hatte der Fluch schon morbide Gedanken bei meiner quicklebendigen Kollegin ausgelöst?


  Ich schaute mir die verlinkte Todesanzeige genauer an.


  »Du wirst uns fehlen«, stand dort in kleinen Buchstaben, darunter der Name »Elisabeth Bleyer, geb. Potyka«. Den Lebensdaten zufolge war Frau Bleyer vor wenigen Monaten im gesegneten Alter von vierundachtzig Jahren verstorben. Die Beisetzung fand im engen Familienkreis auf dem Gaustadter Friedhof statt.


  Handelte es sich bei der Verstorbenen um die Autorin des Buches über die Pfeilgifte, Isa Potyka? War Isa die Kurzform von Elisabeth?


  Die Antwort fand ich selbst, als ich die Namen der Trauernden unter der Anzeige sah: Richard und Anton Bleyer. Das konnten ihre Söhne oder der Witwer sein. Theodora Potyka. Vielleicht ihre Schwester. Und dann stand da noch der Name von Dr.Isabella Hollerbeck, geb. Potyka.


  »Krassikowski«, sagte ich laut. »Isa Potyka ist Dr.Isabella Hollerbeck.«


  Ich wechselte wieder in das E-Mail-Programm und antwortete Paulina.


  »Wunderbärchen!Sie sind eine Wucht!Mit Migräne ermitteln Sie noch besser als sonst.Gute Besserung.Und vergessen Sie nicht die schriftliche Krankmeldung.«


  »Ober-Klemper!«, lautete nur ihre postwendende Antwort.


  ***


  »Ich bin privat versichert«, rief ich im Vorbeigehen den Patienten im Wartezimmer zu.


  Mit dem Vorzeigen meiner Dienstmarke und dem Ausruf »Ein akuter Fall von Migräne« hatte ich die Sprechstundenhilfe überzeugt, mir sofortigen Zugang zum Sprechzimmer von Dr.Hollerbeck zu gewähren.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Kommissar?«, sagte die Ärztin, die hinter ihrem Schreibtisch mit einem Löffel in einer Teetasse rührte. Heute trug sie eine fliederfarbene Bluse und eine weiße Perlenkette.


  »China White Bud Yin Zhen?«, fragte ich. »Es ist der edelste Tee aus China mit einem frischen und weichen Charakter. Es werden nur die zarten, mit Silberhärchen besetzten Knospen geerntet.« Ich hatte ein gutes Gedächtnis, wenn es um Details ging.


  »Nein, Pfefferminz«, antwortete sie und legte den Löffel auf die Untertasse. »Schmeckt aber auch. Nehmen Sie Platz.« Sie rutschte mit ihrem Drehstuhl einen halben Meter zurück und richtete den Oberkörper auf.


  »Danke. Ich brauche zwei Dinge von Ihnen, Frau Doktor. Haben Sie etwas gegen Migräne und Kopfschmerzen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Bei der Arzneimittelwahl unterscheide ich nicht zwischen Migräne und Kopfschmerzen. Nehmen Sie Magnesium carbonicum. Ich gebe Ihnen Tabletten in der DosierungD4. Das sollte helfen. Ihr zweites Anliegen?«


  »Ihr Alibi, Frau Doktor. Um es ganz deutlich zu sagen: Sie stehen unter Verdacht, den Reporter Benjamin Stelzer getötet zu haben.«


  »Wieso getötet?« Lady Pokerface ließ sich keine Unruhe anmerken. Es beeindruckte mich, wie es ihr immer wieder gelang, keinen Einblick in ihre Gefühlslage zu gewähren. »Bislang war keine Rede davon, dass er eines gewaltsamen Todes gestorben ist, oder?«


  »Sie haben doch ein Buch geschrieben über Pfeilgifte, unter Ihrem Mädchennamen Potyka.«


  »Ein medizinisches Sachbuch, ja. Leider vergriffen und nicht mehr lieferbar. Es hat nicht allzu viele Abnehmer gefunden und wurde nicht wieder aufgelegt. Warum fragen Sie?«


  »Darin schreiben Sie auch über die Verwendung von nicht nachweisbaren Giften. Das geht jedenfalls aus den Amazon-Rezensionen hervor. Viereinhalb Sterne im Durchschnitt.«


  »Ich bitte Sie, Herr Kommissar. Wenn ich als Ärztin jemanden umbringen wollte, ohne Spuren zu hinterlassen, bräuchte ich keine südamerikanischen Pfeile oder sonstige exotischen Gifte. Da hätte ich andere Möglichkeiten.«


  »Ach ja? Welche?«


  Sie dachte kurz nach.


  »Vielleicht ein präpariertes Nikotinpflaster. Nikotin ist ein sehr potentes Nervengift, das leicht aus Tabakpflanzen extrahiert werden kann. Es kann in entsprechender Dosis zum Tod durch Atemstillstand führen.«


  Mir fiel ein, dass es einen Agatha-Christie-Roman mit dem Titel »Nikotin« gab. Dass Zigarettenrauchen ein Sterben auf Raten war, davon musste man mich als passionierten Nichtraucher nicht überzeugen.


  »Weitere Beispiele?«, fragte sie.


  »Vielen Dank, nein«, antwortete ich. »Haben Sie Benjamin Stelzer getötet?«


  »Warum sollte ich?«


  »Stelzer wollte Sie verklagen. Dazu haben wir in seiner Wohnung eindeutiges Beweismaterial sichergestellt.«


  »Ach ja? Er wollte mich verklagen? Warum das denn?« Sie zuckte scheinbar ahnungslos und unbeteiligt mit den Schultern. Spielte sie mir die Unschuld vom Lande nur vor?


  »Weil er Sie für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte. Sie hatten ihren Krebs nicht erkannt und sie stattdessen homöopathisch behandelt.«


  »Sie wissen, dass ich über den Tod hinaus an die ärztliche Schweigepflicht gebunden bin. Aber Frau Stelzer war bei mir nicht wegen Brustkrebs in Behandlung, ich habe sie nie dahingehend untersucht.«


  »Diese Fragen können wir alle unbeachtet lassen, wenn Sie für die Tatzeit ein Alibi haben. Wo waren Sie vorgestern Abend und in der Nacht zu gestern?«


  »Ich habe an einem kinesiologischen Fortbildungsseminar an der Hochschule Ansbach teilgenommen. Es begann am Nachmittag um sechzehn Uhr und endete am nächsten Vormittag mit dem Schlussvortrag des Hauptdozenten, Professor Alois Pornschlegel.«


  »Und Sie haben in Ansbach übernachtet?«


  Sie nickte. »Wollen Sie die Buchungsbestätigung sehen?«


  »Wir werden das Alibi überprüfen. Ach ja, noch eine Frage.«


  Sie schaute mich erwartungsvoll an und sagte: »Ja?«


  »Haben Sie schon mal etwas vom Genius des Bronzekessels gehört?«, fragte ich.


  »Wie bitte? Was soll denn das sein?« Sie lachte. »Ist das ein Computerspiel oder eine dieser amerikanischen Serien?«


  »Ein Schadzauber«, antwortete ich. »Schwarze Magie.«


  »Ich bitte Sie, Herr Kommissar. Was soll denn jetzt der Quatsch?«


  »Sie haben nicht zufällig neben dem Auto von Dr.Bogner einen Holzsarg mit einer niedlichen Voodoo-Figur platziert?«


  »Jetzt gehen Sie wirklich zu weit, Herr Kommissar!« Ihre Empörung schien echt und überzeugend. »Ich weiß, dass die Medien und einige andere mich gerne als Hexe darstellen, weil sie mit meinen therapeutischen Methoden nichts anfangen können. Aber mich des Schadzaubers und Voodoos zu bezichtigen, ist wirklich abwegig. Absurd! Behauptet dieser Bogner das? Das ist Verleumdung und Rufmord.«


  »Zunächst mal habe ich einen richtigen Mord aufzuklären«, sagte ich. »Sofern denn einer vorliegt. Wir haben Ihnen bereits gesagt, dass der Tote an der Hand eine frische Einstichstelle hatte, für die wir bisher keine Erklärung haben.«


  »Vielleicht doch ein geheimnisvolles Pfeilgift?« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber das herauszufinden, ist wirklich nicht meine Aufgabe. Verhaften Sie mich jetzt?«


  »Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung«, sagte ich mit gewichtiger Derrick-Stimme. »Wir überprüfen Ihr Alibi.«


  »Vergessen Sie Ihre Globuli nicht«, sagte sie. »Gegen die Kopfschmerzen.«


  ***


  Wieder im Büro überlegte ich, wie ich das Alibi von Dr.Hollerbeck am einfachsten überprüfen könnte. Den Namen des Dozenten, Professor Pornschlegel, hatte ich mir merken können. Ich ertappte mich bei der Frage, wie Paulina jetzt vorgehen würde. Sicherlich würde sie als Erstes die Google-Suchmaschine öffnen und den Namen von Professor Alois Pornschlegel eingeben. Ich probierte es aus, doch die Ergebnisse führten mich nicht wirklich weiter. Also entschloss ich mich, zur bewährten analogen Methode zu greifen– und zwar in Form des Telefonhörers. Über die Auskunft erfuhr ich die Nummer der Hochschule Ansbach, dort ließ ich mich mit dem Sekretariat des Leiters verbinden.


  »Hier ist Hauptkommissar Müller, Kriminalpolizei Bamberg«, stellte ich mich vor. »Es geht um eine Fortbildungsveranstaltung zur Kinesiologie mit Professor Pornschlegel.«


  »Der nächste Kurs findet erst wieder im Herbst statt«, sagte die weibliche Stimme mit thüringischem Akzent. »Haben Sie Kriminalpolizei gesagt?«


  »Sie haben richtig gehört. Ich möchte mich nicht anmelden. Es geht um eine Kursteilnehmerin namens Dr.Isabella Hollerbeck.«


  »Ja, die Frau Hollerbeck hat schon viele Kurse bei uns belegt. Warum fragen Sie?«


  »Auch den Kurs bei Professor Pornschlegel?«, hakte ich nach.


  »Ja. Professor Pornschlegel ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.«


  Wenn sich die Teilnahme von Dr.Hollerbeck an dem Seminar bestätigte, käme sie als Verdächtige wohl nicht mehr in Frage. Vielleicht wäre es auch zu einfach gewesen.


  »Haben Sie eine schriftliche Teilnahmebestätigung von Frau Dr.Hollerbeck für den Kurs in dieser Woche?«, fragte ich nach. Ich brauchte schließlich etwas zum Abheften.


  »Diese Woche?«, echote es in der Leitung.


  »Ja, diese Woche«, echote ich zurück.


  »In dieser Woche hat das Seminar mit Professor Pornschlegel nicht stattgefunden.«


  »Nicht stattgefunden?« Ich betonte das erste Wort besonders. »Im Sinne von ausgefallen?«


  »Sie sagen es. Den Professor hat die Virusgrippe erwischt, die in Oberfranken gerade umgeht. Wir mussten die Veranstaltung sehr kurzfristig absagen. Es waren tatsächlich schon einige Teilnehmer angereist.«


  »Frau Dr.Hollerbeck auch?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Ich legte auf, meine Hand blieb aber am Telefon. Nach wenigen Sekunden nahm ich den Hörer wieder ans Ohr und drückte die Kurzwahltaste eins.


  Es klingelte zweimal. Dann hob Paulina ab.


  »Horst? Was gibt’s?«


  »Noch Kopfweh?«, fragte ich.


  »Geht so«, sagte sie.


  »Wenn Sie sofort ins Büro kommen, hab ich was für Sie.«


  »Was denn?«


  »Magnesium carbonicum.«


  »Was bitte?«


  »D4.«


  »Spielen wir jetzt Schiffe versenken?«


  »Kommen Sie?«


  »Okay.«


  Ich legte den Hörer auf und schaute auf meinen Computermonitor, auf dem ich auf eine ungelesene E-Mail hingewiesen wurde. Ich wechselte mit einem Mausklick zum Posteingang. Was ich sah, hielt ich zunächst für eine dieser zahlreichen Belästigungsmails, in denen man über neuartige Potenzmittel informiert wurde oder sich ein bislang unbekannter Verwandter aus Südamerika meldete, der eine Millionenerbschaft loswerden wollte, aber für die Abwicklung zunächst ein paar tausend Dollar Kleingeld benötigte. Ich wunderte mich dann immer, wie solche Nachrichten an Postfächer mit der Adresse @polizei.bayern.de versandt werden konnten.


  Die Betreffzeile lautete: »Sie haben eine Kontaktanfrage«. Mein Mauszeiger befand sich schon auf dem Papierkorbsymbol, als ich im Vorschaufenster sah, dass ich dort mit meinem richtigen Namen angesprochen wurde: »Lieber Horst Müller, vielen Dank, dass Sie sich bei seniorflirt.de angemeldet haben.«


  Seniorflirt? Was für eine Frechheit! Wie kamen die auf mich? Hatte ich irgendwo aus Versehen etwas angeklickt? Oder steckte gar ein Betrugsversuch dahinter und ich wurde als Nächstes nach meiner Kreditkartennummer gefragt?


  »Sobald Sie Ihr Profil vervollständigt haben«, las ich weiter, »stehen Ihnen Kontakte zu aktuell viertausenddreihundertsiebenundneunzig reifen, erfahrenen und niveauvollen Single-Frauen im Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern zu Ihrem Wohnort offen.«


  Woher wissen die meinen Wohnort?, dachte ich. Und dann sah ich, dass sich in dem Profil sogar ein recht aktuelles Foto von mir befand. Ich erinnerte mich sofort, wann es aufgenommen worden war: beim letzten Geburtstag von… Andrea. Dieses Luder hatte mich tatsächlich bei seniorflirt.de registriert. Wenigstens hatte sie mich nicht gleich bei »Schwiegertochter gesucht« angemeldet. Vielleicht gab’s im Privatfernsehen ja auch schon den Senioren-Bachelor, wer weiß.


  Ich suchte vergeblich nach einer Schaltfläche mit der Aufschrift »Abmelden« oder »Profil löschen«.


  »Hallo, Horst«, sagte Paulina, die plötzlich das Büro betrat. Zum Glück konnte sie nicht auf meinen Bildschirm schauen. Mit einem hastigen Klick ließ ich das Flirtfenster verschwinden.


  ***


  Paulina löste die Globuli in einem Glas Wasser auf und rührte mit einem Löffel um. Ich organisierte unterdessen den Haftbefehl.


  »Motiv plus falsches Alibi gleich dringender Tatverdacht« war die einfache Gleichung, mit der ich Kriminalrätin Stadel dazu veranlassen konnte, über die Staatsanwaltschaft den Haftbefehl beim Amtsgericht beantragen zu lassen. Innerhalb einer halben Stunde lag das rote Papier vor mir auf dem Tisch, das unsere Ermittlungen zu einem baldigen Abschluss bringen sollte.


  »Schon etwas absurd, dass ich hier Wunderpillen einer Ärztin einnehme, kurz bevor wir uns auf den Weg machen, um sie festzunehmen«, sagte Paulina und trank einen Schluck aus dem Wasserglas.


  »Ich bin sicher, Globuli haben noch niemandem geschadet«, sagte ich und lachte. »Selbst wenn sie uns Zyankali in homöopathischen Dosen verabreichen würde…«


  »Nach der Logik der Heilpraktiker würde es einen immun machen.«


  Ich deutete auf den immer noch defekten Kaffeevollautomaten. »Vielleicht sollten Sie mal Koffein in Form von Globuli-Kügelchen einnehmen. Dann wären Sie nicht mehr abhängig von diesem Monstrum.«


  »Sehr komisch«, war ihre einzige Erwiderung.


  »So«, sagte ich, klopfte mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und gab damit das Zeichen zum Aufbruch.


  »Mal wieder kein SEK?«, fragte Paulina.


  Meine Antwort schien sie schon zu kennen. Ich hielt es für die Verschwendung von Steuergeldern, in solchen Fällen ein Spezialeinsatzkommando anzufordern, wie es bei der Festnahme aller Gewaltverbrecher eigentlich Pflicht war. Wenn die Vorschrift es nicht anders vorsähe, würde ich am liebsten auch meine Dienstpistole im Waffenschrank lassen.


  »Wenn sie wirklich eine Hexe wäre und über magische Kräfte verfügte, dann könnte sie auch ein SEK mit Voodoo-Zauber eliminieren, schätze ich.« Ich holte aus meinem Büroschrank dieP7 von Heckler& Koch und klemmte mir den Holster an die Gürtelschnalle. »Was machen die Kopfschmerzen?«


  »Ich bin froh, dass wir die Ärztin nicht wirklich wegen Voodoo-Zauber verhaften. Sonst hätte ich schon Sorge.«


  »Kommen Sie«, sagte ich.


  Dr.Isabella Hollerbeck ließ sich widerstandlos festnehmen und wurde nach der Vorführung vor dem Haftrichter ins »Café Sandbad« in Untersuchungshaft genommen, wie das Gefängnis im Volksmund genannt wurde. Hartnäckig beteuerte sie ihre Unschuld.


  Zum Abschluss des Tages gönnte ich mir zu Hause ein Käsebrot und eine alte Folge aus meiner »Derrick«-Sammlung.


  ZEHN


  Am nächsten Tag trugen wir die Fakten zusammen, die für unsere Pressestelle als Grundlage für eine Information an die Medien dienen sollten.


  Dann betrat ein Mann unser Büro, dessen Besuch dem Fall eine neue Wendung geben sollte.


  »Herr Dr.Bogner? Was können wir heute für Sie tun?«, begrüßte ich den Arzt. Jetzt erst bemerkte ich, wie bleich er im Gesicht war. Seine Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Herr Kommissar, Frau Kommissarin, Sie müssen mir helfen!«


  »Setzen Sie sich!«, forderte ich ihn auf. »Möchten Sie einen Filterkaffee? Und dann berichten Sie in Ruhe. Was haben Sie denn da?«


  Bogner öffnete einen Stoffbeutel, in dem sich ein Ziegelstein und ein Holzstück befanden.


  »Das lag heute früh in meiner Praxis.« Er hielt den Stein mit beiden Händen hoch. »Daneben das hier. Zwischen lauter Scherben. Es wurde die Fensterscheibe meines Wartezimmers eingeworfen.«


  »Was ist das?«, fragte Paulina und zog sich einen Plastikhandschuh an, bevor sie das hölzerne Etwas genauer betrachtete. Es war ein längliches, etwa zwanzig Zentimeter langes Holzstäbchen, in dessen Mitte ein Dreieck angebracht war.


  »Das ist eine Rune«, erläuterte Bogner. »Und ich habe bereits recherchiert. Die Bezeichnung ist Thurisaz oder Thornuz. Das dritte Zeichen des altnordischen Runenalphabets. Es steht für die Macht über Leben und Tod. Sie wird auch Dorn-Rune genannt.« Er atmete tief durch, schluckte und sagte dann: »Das ist eine Morddrohung!«


  Paulinas Finger flogen über ihre Tastatur. »›Als Thorn fand das Zeichen im Altenglischen auch Einzug in das lateinische Schriftsystem, im Isländischen hat es sich bis in die Moderne als Schriftzeichen erhalten‹«, las sie vor. »›Sein Lautwert entspricht dem stimmlosen englischen th.‹« Dann fügte sie hinzu: »Wikipedia. Hier ist noch etwas: ›Steht das Zeichen nach rechts, bedeutet es Macht über das Leben. Andersherum bedeutet es Macht über den Tod, also die Macht der Vollstreckung, das Leben zu beenden. Noch heute ist es Volksbrauch, es bei der Geburt eines Kindes auf das Bett oder beim Tod auf den Sarg zu legen.‹ Wie gruselig.«


  »Ich erstatte Strafanzeige wegen Bedrohung.«


  »Das haben Sie doch schon. Zunächst mal haben wir es hier mit Vandalismus und Sachbeschädigung zu tun. Können Sie die Tatzeit eingrenzen?«, fragte ich.


  »Ja, ich habe die Praxis gestern kurz nach zwanzig Uhr verlassen. Heute früh hat meine Sprechstundenhilfe das Desaster vorgefunden. Das war gegen halb acht.«


  Ich notierte die Angaben.


  »Richtet sich Ihre Anzeige gegen unbekannt oder gegen eine konkrete Person?« Ich schaute ihn erwartungsvoll über den Rand meiner AOK-Brille an.


  »Das fragen Sie noch? Das versteht sich doch von selbst! Bringen Sie diese Hexe hinter Gitter!«


  »Was mir nicht klar ist, Herr Dr.Bogner: Es gibt doch offenbar Patienten, die nach der Behandlung von Frau Dr.Hollerbeck eine Besserung oder gar Heilung erfahren. Gilt denn da nicht der Spruch: Wer heilt, hat recht?«


  »Da würde ich zunächst gerne über den Begriff ›heilen‹ diskutieren«, antwortete Bogner. »Ich verstehe darunter einen kausalen Zusammenhang zwischen Medikament und Heilung. Dieser Satz wird aber häufig in einem zeitlichen Zusammenhang verwendet: Das heißt, die Symptome verschwanden, nachdem etwas verabreicht wurde. In der Argumentationstheorie heißt dieser Fehlschluss: post hoc ergo propter hoc.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Herr Doktor?«


  »Um einen kausalen Zusammenhang in der Medizin zu belegen, bedarf es großer, randomisierter, verblindeter und Placebo-kontrollierter Studien. Das ist bei allen Humbug-Methoden von Homöopathie über Akupunktur bis zur Irisdiagnostik und Kinesiologie schon gemacht worden– mit dem Ergebnis, dass keines dieser Verfahren besser ist als der Placeboeffekt, der übrigens auch bei Kindern und Tieren wirkt. Ich bin schon lange dafür, den Begriff Pseudomedizin zu verwenden, anstatt von alternativer Medizin zu sprechen. Und ich bin für ein Verbot dieser Scharlatanerie!«


  »Ich habe verstanden, Herr Dr.Bogner«, sagte ich. »Wir kümmern uns um die Angelegenheit. Zumindest was die strafrechtliche Relevanz angeht.«


  Als er das Büro wieder verlassen hatte, blickten wir uns stumm an.


  »Was hat das jetzt zu bedeuten?«, durchbrach Paulina dann das Schweigen.


  »Entweder kann Frau Dr.Hollerbeck aus der Untersuchungshaft heraus Steine und Runen in Arztpraxen schleudern…«


  »…was der Beweis für ihre übernatürlichen Fähigkeiten wäre!«


  »Oder es will ihr jemand etwas anhängen und uns auf eine falsche Spur führen«, sagte ich. »Was halten Sie für wahrscheinlicher?«


  »Darüber will ich lieber nicht nachdenken«, antwortete Paulina.


  ***


  »Ich habe das Gefühl, dass wir mit unseren Ermittlungen noch nicht am Ende sind«, sagte ich, während ich in Gedanken versunken in meiner fast leeren Kaffeetasse rührte.


  »Warum? Weil die Hollerbeck aus dem Knast heraus weiterzaubert? Ich dachte, Sie glauben nicht an Hokuspokus«, sagte Paulina. Sie riss mit ihren violett lackierten Fingernägeln ein längliches Tütchen auf und schüttete den Inhalt in eine Tasse heißes Wasser.


  »Wenn wir mal alles Übernatürliche beiseitelassen«, fuhr ich fort, »dann steht fest, dass die Hollerbeck nicht hinter diesem Quatsch mit dem Spielzeugsarg und den Runenzeichen stecken kann. Stimmt’s?«


  Paulina nickte.


  »Außerdem hätte dieser Minisarg doch eigentlich verbrennen müssen, wenn er direkt neben dem Wagen stand, der in Flammen aufging. Ach ja, Paulina, könnten Sie mal in der Datenbank nachschauen, ob wir etwas vorliegen haben gegen einen Klaus Petzold, Autohändler?«


  »Ja, warum? Eine neue Spur, von der ich nichts weiß?«


  »Nein, nein, nur so. Eine Routineabfrage.«


  Ich merkte, dass Paulina sich wunderte, aber sie stellte keine weiteren Nachfragen.


  Ich klickte derweil noch mal die Seite seniorflirt.de an, um mich dort ordnungsgemäß abzumelden. Als ich mein Profil öffnete, sah ich, wie detailliert es schon ausgefüllt war:


  Größe: 1,70Meter


  Gewicht: 79Kilo


  Alter: 49


  Figur: normal


  Augenfarbe: braungrün


  Hobbys: aufräumen, Midlife-Crisis(seit fünfzehn Jahren)


  Lieblingssendung: »Derrick«


  Lieblingsgetränk: Eierlikör


  Lieblingsessen: Eierlikörkuchen


  Lieblingszitat: Das Leben ist eines der härtesten.


  Unglaublich, dachte ich. Meinte Andrea wirklich, mit diesen Angaben würde sich eine Frau für mich interessieren? Als Erstes löschte ich das Foto. Die Frage »Superhorst49, wollen Sie ein neues Profilfoto hochladen?« beantwortete ich mit »Nein«.


  Wieso »Superhorst«? Warum wollte Andrea mich lächerlich machen? Dann wurde der Bildschirm dunkel, nach wenigen Sekunden erschien ein Fenster mit der Inschrift: »Wir haben sieben passende Kontaktvorschläge für Sie. Die erste Vermittlung ist kostenlos. Klicken Sie hier!« Es gab nur einen »OK«-Button, keine andere Option. Was blieb mir anderes übrig: Ich drückte »OK«.


  »Herzlichen Glückwunsch«, las ich dann. »Ihre Kontaktdaten werden jetzt an BellaDonnaBam übermittelt.« Dazu ertönte eine kleine Fanfare wie bei einem Computerspiel, in dem man das nächste Level erreicht hatte.


  »Was machen Sie da, Horst?«, fragte Paulina.


  »Ach, nichts«, sagte ich.


  »Ich habe in der Datenbank keine Einträge zu einem Klaus Petzold gefunden.«


  »Danke«, sagte ich.


  BellaDonnaBam? Eine schöne Frau aus Bamberg, vermutete ich. Warum hatte der Computer sie für mich ausgewählt? Oder mich für sie?


  »Was trinken Sie da eigentlich?«, fragte ich, um Paulina abzulenken.


  »Instant-Cappuccino. Solange die Maschine streikt.«


  »Cappuccino? Aus Pulver? Und dann lästern Sie über meinen gut durchgezogenen Eduscho-Filterkaffee? Also wirklich!«


  »Wieso trinken Sie als Tchibo-Jünger eigentlich Eduscho-Kaffee?«


  »Eduscho wurde längst von Tchibo geschluckt. Wissen Sie eigentlich, woher der Name Tchibo kommt?«


  »Sie werden es mir gleich verraten.«


  »Der Gründer hieß Carl Tchilling. Und Tchibo setzt sich zusammen aus Tchilling und Bohne. Und der Eduscho-Gründer hieß Eduard Schopf. Interessant, oder?«


  »Sie kennen bestimmt auch die Lebensgeschichte von Herrn Segafredo. Und von Frau Illy.«


  »Das nicht, aber ich kann Ihnen verraten, dass Melitta Bentz aus Dresden die Erfinderin der Filtertüte war. Bis zu ihrer Erfindung 1908 wurde Kaffee nämlich mit einem herkömmlichen Sieb und einem Leinentuch oder Löschpapier gebrüht.«


  »Aha. Und was machen wir jetzt?«


  Ich schloss das verdächtige Fenster auf meinem Bildschirm, öffnete die Schublade meines Rollcontainers und holte das historische Buch hervor, das mir die Museumsleiterin gegeben hatte.


  »Ich muss eh den Looshorn noch zurück ins Museum bringen.«


  »Die Frau Sommer hat’s Ihnen angetan, stimmt’s?«, fragte Paulina und lachte.


  »Sie könnte meine Tochter sein«, erwiderte ich, wissend, dass das für die meisten Männer meines Alters eher ein Grund als ein Hindernis war. »Jedenfalls kennt Frau Dr.Sommer sich mit Hexen aus«, sagte ich. »Kommen Sie mit?«


  »Nein danke, von Hexerei hab ich im Moment wirklich genug. Wenn’s recht ist, kümmere ich mich um den Bericht für die Stadel.«


  »Alles klärchen«, sagte ich, packte das Buch in meinen Hartschalenkoffer und befestigte die Fahrradklammern an meinen Hosenbeinen.


  Nachdem ich den Domberg hinaufgeradelt war, parkte ich meinen elektrischen Drahtesel vor den Steinstufen des Diözesanmuseums. Ich hatte dieses Gebäude nicht mehr betreten, seitdem ich mit meiner Tochter Andrea dort mal im Radio bei einem Gewinnspiel Eintrittskarten für eine Kinderführung gewonnen hatte. Das musste über zehn Jahre her sein. Ich erinnerte mich noch an die tausend Jahre alten Kaisermäntel von HeinrichII. und die Originalklamotten von Papst ClemensII., die man seinem Sarg im Dom entnommen hatte.


  An der Museumskasse in dem dunklen Vorraum fragte ich nach Frau Dr.Sommer, meinen Dienstausweis ließ ich stecken, dafür zückte ich das grüne Buch.


  »Das möchte ich ihr zurückgeben.«


  »Die Chefin ist noch unterwegs«, sagte eine ältere Dame mit grauen Haaren und faltigem Gesicht. »Sie können das Buch aber auch hierlassen.«


  »Ich habe ihr versprochen, es persönlich abzugeben«, erwiderte ich.


  »Sie können auch warten.« Die Museumsmitarbeiterin deutete auf einen runden Glastisch mit vier schwarzen Stühlen. »Oder Sie schauen sich unsere Ausstellung an. Das macht drei Euro. Oder gilt für Sie der Rentnerpreis? Dann zwei Euro.«


  »Wie bitte?« Ich glaubte mich verhört zu haben. Beinahe hätte ich ihr nun doch meinen Dienstausweis vor die Nase gehalten, der bewies, dass ich noch ein Endvierziger war. Wenn mir auch das Ende der Vier vorne in wenigen Monaten sehr konkret vor Augen stand.


  Ich beschloss zu warten. Zuerst betrachtete ich die Flyer und Broschüren, die unter der gläsernen Tischplatte wie in einer Vitrine ausgelegt waren. Dann schaute ich in den Ständer mit Katalogen, Bildbänden und Postkarten rund um den Dom. Als ich nach drei Minuten keine neuen Erkenntnisse gewonnen hatte, zog ich für den unschlagbaren Preis von siebzig Cent einen Kaffee aus dem Automaten, der zwischen Schließfächern und einer überlebensgroßen Steinfigur stand, setzte mich an den runden Tisch, holte den Looshorn aus meinem Koffer und schlug ihn auf.


  Die Hexenprozesse


  Das Verhör fand in der alten Hofhaltung in der oberen Stube nahe über der Kapelle statt. Dr.Georg Haan ist den 17.Juni gütlich examiniert worden; er erklärte sich von dem Laster ganz frei und bat um Mitteilung der Anklage. Den 23.Juni wurde er in Güte examiniert. Als er mit der Tortur bedroht wurde, gab er drei Zusammenkünfte zu. Dann nannte er die Leute, die vor anderthalb Jahren bei der Zusammenkunft auf der Ratstuben gewesen waren. Als die Daumenschraube angelegt war, nannte er auch den Dr.Geutenstein. Den 30.Juni bat er um des Jüngsten Gerichts willen, mit der Tortur verschont zu werden. Auch seine Frau und Tochter waren der Hexerei halben eingezogen worden.


  Den 30.Juni widerrief er seine Aussagen. Dienstag, den 11.Juli ist ihm durch den Protokollisten angekündigt worden, daß er Freitag, den14. mit dem Schwerte hingerichtet werde. Erfreut darüber, sprach er, er sterbe gerne, hoffe Gnade bei Gott; den 13.Juli machte er seine letztwillige Disposition für seine Kinder, über sein Vermögen, für Arme, Messen, Klöster. Auch bat er um einen Beichtvater.


  Freitag, den 14.Juli früh um halb fünf Uhr wurde er innerhalb der Privatstuben in Gegenwart von wenigstens achtzig Personen, die er aber nicht sah, bei verbundenen Augen enthauptet. Er starb fromm, wie die Umstehenden glaubten, und zeigte große Geduld und Demut. Wegen der Privathinrichtung, da er reich und in hohen Würden war, wurde, um dem Argwohn des Volkes zuvorzukommen, der Körper mit dem Kopfe auf einer Bahre den ganzen Tag im Hofe ausgestellt bei offener Türe. Samstag, den 15.Juli wurde er in früher Tageszeit ungefähr um neun Uhr mit anderen sieben, die wegen des gleichen Verbrechens justiziert waren, verbrannt.


  Im Jahr 1629 setzten die Hexenrichter mit ungeschwächtem Eifer und Mute ihr unheimliches Werk fort.


  ELF


  »Herr Kommissar, Sie hier?« Die freundliche Stimme von Bea Sommer riss mich aus der doch recht anstrengenden, aber zugleich schrecklich faszinierenden Lektüre. Ich legte das Buch wieder in den Koffer.


  »Grüß Gott, Frau Dr.Sommer. Schön, dass ich Sie antreffe. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«


  »Wenn Sie eine Tasse Tee mit mir trinken, gerne. Kommen Sie mit hoch.«


  Sie führte mich durch eine schwere Holztür und dann eine enge Steintreppe hinauf, an deren Ende eine nicht mehr ganz aktuelle Fotografie des Erzbischofs über einem Feuermelder an der Wand hing. An einem Empfangstresen vorbei, hinter dem wohl der Platz einer gerade nicht anwesenden Vorzimmerdame war, geleitete sie mich in ein sehr prachtvolles Büro. In der Mitte stand ein massiver Schreibtisch, die ganze linke Wand bestand aus Bücherregalen mit theologischen und historischen Fachbüchern sowie wertvoll ausschauenden Folianten. Eine schiebbare Leiter aus Aluminium ermöglichte es, auch die Regale in mehreren Metern Höhe zu erreichen. Ich war beeindruckt. An der Decke hing ein schwerer Kristallleuchter. Auf ihrem Schreibtisch lagen zahlreiche Papiere, Ordner und Bücher. Wie ein Fremdkörper saß zwischen all den Unterlagen eine bunte Playmobilfigur auf einem Plastikpferd.


  »Der Bamberger Reiter«, sagte sie, als sie meine Verwunderung bemerkte. »Eine limitierte Sonderausgabe zum Domjubiläum. Möchten Sie einen?«


  Ich lehnte ab mit dem Verweis auf das Verbot, im Dienst Geschenke anzunehmen.


  »Der heilige König Stephan von Ungarn, oder?«, sagte ich und deutete auf den Plastikreiter.


  »Es ist weiterhin nicht geklärt, wen der Bamberger Reiter darstellt. Einige vertreten die These, es könne sich um einen der Heiligen Drei Könige handeln. Ein netter Gedanke, den man aber nie beweisen oder widerlegen wird.«


  Kurz überlegte ich, was ich auf dem Schreibtisch vermisste.


  »Sie haben gar keinen Computer?«, fragte ich dann.


  Sie lachte. »Keinen stationären. Nein, das ist doch aus der Steinzeit. Ich arbeite ausschließlich mit einem mobilen Rechner und dem Tablet. Der Schreibtisch ist nur zum Schreiben da. Wenn mal etwas mit der Hand zu erledigen ist.«


  Ein sympathischer Zug, dachte ich.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und deutete auf eine gemütliche Sitzecke mit modernen Polstermöbeln. An der Wand hing ein Gemälde, das einen ernst schauenden Mann mit großer Nase und Silberlocke darstellte.


  »Fürstbischof Franz Ludwig von Erthal«, beantwortete sie meine nicht ausgesprochene Frage. »Er errichtete im 18.Jahrhundert in Bamberg das erste moderne Krankenhaus am Regnitzufer, das heutige Hotel ›Residenzschloss‹, und führte eine erste Krankenkasse ein.«


  »Also der Patron der AOK«, witzelte ich, während sie zwei Tassen aus einer Teekanne füllte. Dabei bemerkte ich, dass sie auf dem Unterarm einen Schwan tätowiert hatte und dass die Kuppe ihres linken Mittelfingers etwas lädiert aussah.


  »Haben Sie sich verletzt?«, fragte ich.


  Sie schaute mich erst fragend an, zuckte dann mit der Hand zurück. »Ach, wegen des Fingers? Nein, nein. Ich kaue manchmal etwas zu viel auf den Fingernägeln.« Sie errötete leicht. »Schlechte Angewohnheit. Ich versuche dies zu vermeiden, indem ich oft künstliche Fingernägel verwende.«


  »Sie haben ein sehr prunkvolles Büro, Frau Dr.Sommer.«


  »Das ist richtig. Meine Vorgänger hatten noch nicht das Privileg, hier zu arbeiten. Es war bisher das Büro des Hauptabteilungsleiters für Kunst und Kultur. Als Domkapitular Schuster jedoch unter Beibehaltung seines bisherigen Postens zumGV ernannt wurde–«


  »Zum was?«, hakte ich ein. Im Amtsdeutsch der Kriminalpolizei stand die AbkürzungGV für Geschlechtsverkehr. Ein Begriff ohne jeden Zusammenhang zu diesen ehrwürdigen Hallen, in denen wir uns aufhielten.


  »Zum Generalvikar«, erläuterte sie. »DerGV ist der Stellvertreter des Bischofs in allen Verwaltungsangelegenheiten. Der Herr Dr.Schuster residiert seitdem jedenfalls nebenan am Domplatz4 im Generalvikariat, und dieses Büro wurde frei für mich. Eine große Ehre.«


  Schon wieder ein Doktor, dachte ich und fing an mich in dieser akademischen Welt ein wenig unterbelichtet zu fühlen.


  »Kommen Sie mit den Ausstellungsvorbereitungen voran?«, fragte ich. »Der Tee schmeckt hervorragend.«


  »Ja, wir haben noch etwas Zeit, zum Glück. Je mehr ich recherchiere, desto spannender zeigt sich die Beschäftigung mit den Hexenkommissaren und Malefizschreibern. Täterprofile, würde man heute sagen. Einwag, Schramm, Vasoldt, Steiner, Schwarzconz… wie sie alle hießen. Sie handelten alle aus Macht- oder Besitzstreben. Die Reihen der Hexenkommissare wurden durch ehrgeizige Absolventen der Universität Ingolstadt ergänzt, während die Bamberger Jesuiten den Verfolgungen mit großer Distanz gegenüberstanden. Selbst Rom setzte sich für eine gemäßigtere Prozessführung ein. Interessant finde ich auch die Frage, was aus diesen Herren später geworden ist beziehungsweise nicht geworden ist.«


  »Aha?«


  »Keiner von ihnen hat im Dienste des Fürstbischofs noch eine große Karriere machen können. Das Letzte, was man von Johann Schramm weiß, ist, dass einer seiner Kollegen seine Frau verführt hat und sich öffentlich damit brüstete. Die Spur von Dr.Einwag verliert sich im Sommer 1632 in Bamberg. Dr.Schwarzconz und Dr.Harsee hielten sich 1632 und 1633 in der Festung Forchheim auf, wohin sich ein Teil der weltlichen Räte vor den Schweden geflüchtet hatte. Von Familie Vasoldt existiert heute übrigens noch das sogenannte Kanzlerhaus in Hallstadt am Marktplatz9. Kanzler Karl Vasoldt erbte es 1604. Es ist anzunehmen, dass sein Sohn Ernst hier aufwuchs. Bis zu Beginn der Nazizeit war es Postexpedition, heute befindet es sich in Privatbesitz.«


  »Und was ist von Ernst Vasoldt heute geblieben? Bis auf ein leeres Grab?«


  »Vasoldt war zuletzt in Zeil tätig, dort taucht er zum letzten Mal in einem Verhör vom 30.Juli 1627 auf. Möglicherweise ist er wegen seiner drastischen Verhörmethoden abgesetzt worden. Allein in Schmachtenberg sollen vierhundert Personen auf seiner Besagungsliste gestanden haben. Das war die gesamte Bevölkerung. Das war natürlich unglaubwürdig, weil auch bekannt war, dass er die Aussagen der Befragten nicht noch einmal vorgelesen hat. Aber neben den Dokumenten über seine Befragungen bleibt von ihm vor allem eine Geschichte, die ihm traurige Berühmtheit brachte: Im Suff wurde ihm einmal eine Liste der Personen entwendet, die der Hexerei verdächtigt wurden. Vielleicht hat das manchen das Leben gerettet. Auch diese Anekdote kommt in der Ausstellung vor. Es ist die erste dieser Art, die den Täter in den Mittelpunkt stellt, und das wird eine große Herausforderung für uns sein. Wir dürfen schließlich in der Öffentlichkeit nicht den Eindruck erwecken, die Opfer zu vergessen.«


  »Für den richtigen Eindruck in der Öffentlichkeit wird Ihr Medienberater, Herr Bleibach, schon sorgen, oder? Tragisch nur, dass der Reporter desFT jetzt nicht mehr über die Ausstellung schreiben kann.«


  »Höre ich da etwa Zynismus, Herr Kommissar?«


  »Zynismus liegt mir fern«, schwindelte ich. »Hat Herr Stelzer schon viel im Diözesanmuseum recherchiert?«


  »Fragen Sie das im Zusammenhang mit den Ermittlungen um seinen Tod?«


  Ich mochte Antworten mit Gegenfragen nicht.


  »Nur so aus Interesse«, sagte ich.


  »Vor dem Termin an der Oberen Pfarre war er zweimal hier im Museum. Er hat sich sehr für die Protokolle der Hexenprozesse interessiert. Wir zeigen einige der Originaldokumente als Leihgaben aus der Staatsbibliothek.«


  »Ach, die Protokolle sind noch im Original vorhanden?«, wunderte ich mich.


  »Ja, sie wurden im 19.Jahrhundert von der Verwaltung als Altpapier verkauft. Man hat sie nicht mehr benötigt, weil die Fälle als abgeschlossen und nicht archivwürdig galten.«


  »Altpapier?«, fragte ich verwundert nach.


  »Unglaublich, oder? Durch Zufall sind sie später entdeckt worden und erhalten geblieben. Ein Bamberger hat die Prozessakten als Packpapier seines Weinhändlers identifizieren können. Sie gelangten vor 1821 in die damalige Königliche Bibliothek Bamberg. Zwei Schenkungen aus Privathand kamen 1854 und 1875 hinzu. Bis heute stehen die Dokumente für Forschungszwecke zur Verfügung. Sie geben sehr erschreckende und erschütternde Einblicke in die Routine und die Normalität, mit der die Tötungsmaschinerie betrieben wurde. Ganz ehrlich, mich hat das beim ersten Lesen an Auschwitz erinnert.«


  »Ich habe einige Passagen im Looshorn gelesen«, sagte ich. »Wirklich furchtbar. Wir haben bei der Durchsuchung von Stelzers Wohnung in einem Versteck Kopien von Unterlagen gefunden, die mit den Hexenverfolgungen zu tun haben.«


  »In einem Versteck? Vor wem wollte er sie verstecken?«, fragte Dr.Sommer. »Vielleicht sind es Fotografien, die er heimlich aufgenommen hat?«


  »Noch mehr wundert mich, dass er die Unterlagen zusammen mit dem Recherchematerial für das Bauprojekt am Schönleinsplatz aufbewahrt hat. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »Vielleicht, dass er ein Chaot war?«


  »Ach, Sie kannten ihn näher?«


  »Nein, äh…« Sie stockte. »Er machte nur bei unseren Gesprächen immer einen leicht verwirrten Eindruck. Ich wunderte mich schon ein bisschen, wie er Struktur in seine Recherchen bringen und einen stringenten Artikel schreiben konnte.«


  »Und was sagen Sie dazu, dass am Schönleinsplatz die Hexen verbrannt wurden?«, gab ich mein historisches Wissen preis.


  »Das dürfte ein Zufall sein. Der Platz gehörte zu den aufwendigsten gründerzeitlichen Stadtplätzen des späten 19.Jahrhunderts in Deutschland. Die heutige viel befahrene Kreuzung lässt von den prächtigen Blumenanlagen früherer Zeiten fast nichts mehr erkennen. Wo heute die Sparkasse steht, war vorher ein prunkvolles Gründerzeithaus. An Hexen denkt hier niemand.«


  »Ja, vielleicht haben Sie recht«, sagte ich. »Aber ein wenig merkwürdig ist das schon, finden Sie nicht?«


  »Als Historikerin halte ich mich an die Fakten.« Ihre Stimme wurde auf einmal sehr sachlich. »Etwas als merkwürdig zu bezeichnen, maße ich mir nicht an. Eine Merkwürdigkeit, wenn Sie so wollen, haben wir übrigens ausräumen können.«


  »Ach ja? Welche?«


  »Das leere Grab des Herrn Vasoldt. Herr Kulbach, der Leiter des Diözesanarchivs–«


  »Was? Kein Doktortitel?«, murmelte ich.


  »Herr Kulbach hat seine Dissertation bereits geschrieben, darf den Titel aber offiziell noch nicht führen.«


  Ich war erleichtert.


  »Also, Herr Kulbach, Magister Artium, hat in seinen Magazinen tatsächlich eine Urkunde aus dem Jahr 1801 gefunden. Damals sind einige Gräber an der Oberen Pfarre von Grabräubern geplündert worden. Sie erbeuteten ein paar Siegelringe und Schmuck, der den Gräbern beigelegt war. Die Täter wurden noch im selben Jahr gefasst und zu Kerkerhaft verurteilt. Die Sache wurde von der Geistlichen Regierung nicht an die Öffentlichkeit gebracht, deshalb gibt es sonst keine Aufzeichnungen.«


  »Was ist eine Geistliche Regierung?«


  »Das Hochstift Bamberg war zugleich weltliche wie kirchliche Macht. Die Geistliche Regierung würde man heute Generalvikariat nennen.«


  »GV, ich weiß schon«, sagte ich schmunzelnd. »Aber 1801 hat noch niemand eine Armeepistole aus dem Zweiten Weltkrieg in das Grab gelegt.«


  »Das ist zweifellos richtig«, sagte die Museumsleiterin.


  »Für mich bleibt der Tod von Benjamin Stelzer mysteriös. Und unaufgeklärt.«


  »Wenn ich bei der Aufklärung behilflich sein kann, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen. Ich bin mobil jederzeit erreichbar.«


  Sie schrieb ihre Nummer auf einen Haftnotizzettel mit Erzbistumslogo und reichte ihn mir mit den Worten »Null-hundertsiebzig-zehn-null-sieben-zwanzig-null-sieben. Kann man sich gut merken.«


  Ich nahm den Zettel und schaute die Ziffernfolge an. »Verraten Sie mir die Eselsbrücke?«


  »Ganz einfach«, sagte sie. »Diese Handynummer hat die Museumsleitung seit dem tausendjährigen Bistumsjubiläum im Jahr 2007: 1007 und 2007. Ich habe mir sagen lassen, dass es damals gar nicht so einfach war, diese Wunschnummer bei der Telekom zu bekommen.«


  Ich bedankte mich für den Tee, die Mobilnummer und das nette Gespräch und verabschiedete mich.


  ***


  Zurück im Büro, erwartete mich Paulina bereits mit Neuigkeiten.


  »So«, sagte sie zur Begrüßung, verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf und ließ sich in ihren Bürostuhl zurückfallen.


  »Wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte ich und legte die Fahrradklammern in das dafür vorgesehene Schubfach.


  »Während Sie Abwarten und Teetrinken gespielt haben–«


  »Unterstellung!«, warf ich dazwischen und setzte mich.


  »…habe ich recherchiert. Und das mit Erfolg.«


  »Niemand hätte mit etwas anderem gerechnet. Was haben Sie herausgefunden, Paulina?«


  »Sie erinnern sich an das Post-it, das wir bei Stelzer auf dem großen Umschlag sichergestellt haben.«


  »Röckinger oder so etwas stand darauf.« Ich nickte. »Mit drei Ausrufezeichen.«


  »Röttinger«, korrigierte sie mich. »Es muss um die sogenannte Röttinger-Kartei im Stadtarchiv gehen. Hierbei handelt es sich um ein Verzeichnis aller seit etwa 1600 getauften, verheirateten und bestatteten Personen aus den Kirchenbüchern der Bamberger Stadtpfarreien.«


  »Ach, so was gibt’s?«


  »Ja, die Originale dieser Eintragungen befinden sich im jeweiligen Pfarrarchiv oder im Diözesanarchiv.«


  Das der Mann leitet, der seinen Doktortitel noch nicht führen darf, dachte ich.


  »Und wer oder was ist nun Röttinger?«, fragte ich.


  »Bruno Röttinger ist der Herr, der diese Kartei in den zwanziger und dreißiger Jahren erstellt hat. Sie diente eigentlich zur Ahnenforschung, die Nazis benutzten sie vor allem für den ›Ariernachweis‹. Falls Sie mal über Ihre Familie nachforschen wollen: Es gibt in der Datenbank des Stadtarchivs viertausendneunundsechzig Einträge mit dem Namen Müller.«


  »Sie können da online recherchieren?«, staunte ich.


  »Ja. Das ist ganz spannend. Wenn man den Vornamen Horst mit eingibt, sind es nur noch neunzehn Treffer. Sehen Sie!«


  Ich ging herum und schaute Paulina über die Schulter. Tatsächlich gab es aus dem Jahr 1991 mehrere Einträge über den neuen Regierungsvizepräsidenten namens Horst Müller. Aus dem Jahr 1967 existierte ein Eintrag mit dem Titel »Vollzug des Gesetzes über Ordnungswidrigkeiten: Müller, Horst– wegen Verstoßes gegen das BayStrWG, das Bayerische Straßen- und Wegegesetz«.


  »Das ist keine reiche Ausbeute für einen so weit verbreiteten Namen aus vierhundert Jahren.«


  »In der Tat. Und was ist mit Ihrem Namen, Paulina?«


  »Null Treffer.«


  »Aber bringt uns diese Spielerei weiter? Geben Sie mal Vasoldt ein.«


  Sie tippte. »Auch null Treffer«, sagte sie dann.


  »Das überrascht mich jetzt. Das war doch nach 1600 eine sehr einflussreiche Familie in Bamberg, wie wir gehört haben.«


  »Glauben Sie, dass Stelzer über Vasoldt recherchiert hat?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Zur Vorbereitung auf den Termin an der Oberen Pfarre. Möglicherweise hat er aber nicht nur online recherchiert, sondern auch vor Ort im Stadtarchiv.«


  »Das müssten wir rauskriegen«, sagte Paulina. »Aber ich hab noch was.«


  »Ja?«


  »Diese Kopie, die wir bei Stelzer in dem Umschlag gefunden haben…«


  »Der Ausschnitt aus einer Dissertation?«


  »Genau. Der Titel war ›Die Hexenverfolgung im Hochstift Bamberg und das Eingreifen des Reichshofrates zu ihrer Beendigung‹. Es war ein Leichtes, herauszufinden, wer der Verfasser dieser Doktorarbeit war. Wollen Sie raten?«


  »Ich habe eine Vermutung, will Ihnen aber nicht die Pointe kaputt machen. Also?«


  »Ich nehme an, Sie vermuten richtig: Beatrix Sommer, so ist wohl ihr richtiger Name, hat die Dissertation zur Erlangung des Doktorgrades an der Universität Würzburg vorgelegt.«


  »Und was bringt uns diese Erkenntnis?«, fragte ich. »Wir haben lauter Puzzleteile vor uns liegen, aber die Zusammenhänge fehlen uns.«


  »Wenn es welche gibt«, warf Paulina ein.


  »Ich bin sicher. Und immer wieder stoßen wir auf diesen Vasoldt.«


  »Der Fluch!«, flüsterte Paulina.


  »Quatsch!«, erwiderte ich. »Fangen Sie nicht wieder damit an! Verdammt noch mal.«


  »Jetzt fluchen Sie auch schon, Horst!«


  In diesem Moment läutete das Telefon auf meinem Schreibtisch.


  »KHK Müller,K1«, meldete ich mich. Am anderen Ende der Leitung sprach der Anstaltsleiter der JVA in der Sandstraße. Er kündigte mir an, dass der Untersuchungshäftling Hollerbeck eine dringende Aussage machen wollte.


  ZWÖLF


  »Die Damen und Herren Verbrecher wohnen hier in besserer Lage als die meisten Bamberger«, sagte ich, als wir die Justizvollzugsanstalt durch das grüne Schiebetor in der Sandstraße neben der Elisabethenkirche betraten. Wir schritten über einen Parkplatz mit reservierten Stellplätzen für die Anstaltsleitung. Überall waren Überwachungskameras installiert, Stacheldraht sicherte die alten Gemäuer, die auf dem Gelände des ehemaligen Elisabethenspitals im 18.Jahrhundert als Zuchthaus errichtet worden waren.


  »Stimmt«, sagte Paulina, »mit Blick auf Klein-Venedig.«


  »Aber nicht mehr lange.« Ich erinnerte an die Pläne der Staatsregierung, einen Gefängnis-Neubau in Bamberg oder im Landkreis zu schaffen. Das historische Gebäude im Sand würde dann frei für neue Zwecke. Die Uni wurde immer wieder als möglicher Nutzer genannt. Ich würde befürworten, die Kriminalpolizei von der Schildstraße in die Altstadt umsiedeln zu lassen. Falls mich jemand fragen sollte.


  An der Pforte mussten wir unsere Dienstwaffen, Autoschlüssel und Handys einschließen. Vier schwere gelbe Stahltüren mussten wir durchschreiten. Der Gefängniskomplex bestand aus mehreren Gebäuden und war viel größer, als die Fassaden von außen vermuten ließen. Mehrere lange Gänge führten uns in die Frauenabteilung der Haftanstalt, wo fünfundzwanzig der zweihundertzehn Haftplätze für weibliche Gefangene vorgesehen waren. »Zicken verboten«, stand auf einem Aufkleber, der an der Tür zum Vernehmungszimmer angebracht war, vermutlich von einer genervten Vollzugsbeamtin.


  Dr.Hollerbeck erwartete uns auf einem Stuhl hinter einem Vernehmungstisch. Sie war fast nicht wiederzuerkennen. Ihr Gesicht wirkte fahl und eingefallen, die Haare waren wirr. Sie trug als Untersuchungshäftling keine Anstaltskleidung, sondern eine Jeans und ein Sweatshirt, worin sie fast verkleidet wirkte.


  Ein Wachbeamter schloss die Tür des fensterlosen Raums hinter uns, in dessen Mitte ein rechteckiger Resopaltisch mit Plastikstühlen stand. Es roch penetrant nach Putzmittel. Wir setzten uns.


  »Grüß Gott, Frau Dr.Hollerbeck. Sie möchten ein Geständnis ablegen?« Ich schaute sie erwartungsvoll an.


  Sie lehnte sich zurück und schien den Tränen nahe. Ihre dunklen Augen wirkten blass und trüb.


  »Nein, kein Geständnis. Es war ein Fehler, dass ich Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Es stimmt, dass ich nicht in Ansbach war, es war ein falsches Alibi.«


  Das klang zumindest schon mal nach einem Teilgeständnis.


  »Wo waren Sie?«, fragte Paulina.


  »Ich war mit einem Mann zusammen.«


  »Name? Adresse?« Paulina zückte regungslos ihr Smartphone und öffnete die Notizbuchfunktion.


  »Wagner, Gerhard. Er wohnt in der Wunderburg.«


  »Wo haben Sie ihn getroffen?«, wollte ich wissen.


  »Bei mir zu Hause. Wir haben Musik gehört bis nach Mitternacht.«


  »Musik?«


  »Ja, Tannhäuser. Wir beide lieben die Oper.«


  »Damit bekommt der Begriff Wagner-Liebhaber eine ganz neue Bedeutung«, sagte ich.


  »Nein, nein«, widersprach die Ärztin. »Das missverstehen Sie. Ich bin alleinstehend. Herr Wagner und ich sind seit vielen Jahren enge Freunde. Es handelt sich um eine rein platonische Beziehung, wie man so schön sagt. Unsere gemeinsame Basis ist die Musik.«


  »Und warum dann die Heimlichtuerei?«


  »Gerhard Wagner ist CSU-Stadtrat und Mitglied im Pfarrgemeinderat von St.Heinrich. Und verheiratet. Seine Frau ist krankhaft eifersüchtig und leider völlig unmusikalisch, müssen Sie wissen. Herr Wagner behauptet daher seit Jahren, dass er an den Abenden unserer musikalischen Treffen an Ausschusssitzungen seiner Fraktion teilnimmt. Er wollte keinen Ärger zu Hause, deshalb haben wir uns auf diese Legende geeinigt.«


  »Und dafür gehen Sie freiwillig ins Gefängnis?«


  »Ich war der Überzeugung, dass sich alles schnell aufklären wird, Herr Kommissar. Ich konnte nicht ahnen, dass ich gleich verhaftet würde. Aber die eine Nacht in der Zelle hat mir gezeigt, dass ich nicht fürs Gefängnis geboren bin.«


  »Wer ist das schon?«, fragte Paulina.


  »Wenn Herr Wagner meine Aussage bestätigt, komme ich dann frei?«


  »Das entscheidet der Haftrichter«, antwortete ich.


  ***


  »Und jetzt werfen wir einen Blick in die Röttinger-Kartei«, sagte ich, als wir das Gefängnisgelände mit unseren Waffen, Schlüsseln und Handys wieder verlassen hatten. »Ein kleiner Fußmarsch wird uns guttun.«


  »Fußmarsch?« Paulinas Stimmlage klang, als hätte ich »Ablage sortieren« oder »Frühjahrsputz« gesagt.


  »Es sind nur ein paar hundert Meter bis zum Stadtarchiv«, sagte ich. »Und wenn wir nicht die Sandstraße nehmen, sondern an der Regnitz entlanggehen, ist es ein wunderbarer Spazierweg.«


  »Spazierengehen ist genau das Richtige für Filterkaffeetrinker.«


  »Ich habe leider keine Nordic-Walking-Stöcke dabei, falls Sie das cooler finden.« Es war ein erbärmlicher Versuch, ihre obligatorische Spießer-Kritik zu kontern. Denn ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran zu, dass auch Nordic Walking aus ihrer Sicht nichts für Hipster war.


  »Es sind ja wirklich nur ein paar Schritte«, gab sie schließlich nach, und wir schlenderten an Klein-Venedig vorbei unter der Markusbrücke hindurch Richtung Konzerthalle, wo einer der spektakulärsten Fälle in unserer gemeinsamen Kripo-Zeit mit einem furiosen Showdown zu Ende gegangen war.


  Ich nieste zweimal kräftig. Paulina parierte mit »Gesundheit«.


  Ich ersparte mir und ihr die Belehrung, dass es keinen Sinn hatte, Allergikern »Gesundheit« zu wünschen.


  »Werden Sie wieder zu Dr.Hollerbeck in die Praxis gehen, wenn sie aus der U-Haft entlassen werden sollte?«, fragte Paulina.


  »Ich habe weiße Kügelchen für acht Wochen«, sagte ich. »So lange habe ich Zeit, darüber nachzudenken.«


  »Auf Facebook habe ich einen Bericht über ein Buch gesehen, das eine ehemals homöopathische Ärztin geschrieben hat. Sie hat bei den Recherchen festgestellt, dass sie daran nicht mehr glauben kann. Krass, oder?«


  »Und jetzt hat sie ein Buch gegen Homöopathie geschrieben?«, fragte ich.


  »Ja, und was sie sagt, klingt sehr überzeugend. Nämlich dass die Homöopathie auf zweihundert Jahre alten Erkenntnissen beruht. Mit dem heutigen Wissen könne man sicher sagen, dass sie keine medizinische Wirkung hat. In Globuli seien keine Moleküle des Wirkstoffs mehr, und keine Arznei könne in Abwesenheit wirken. Klingt logisch, oder?«


  »Schon, aber die von vielen Anhängern bezeugten Fälle, in denen Globuli wirken?«


  »Placeboeffekt. Außerdem wirke die Homöopathie wie eine Gesprächsmedizin. Die Heilpraktiker nehmen sich Zeit für die Patienten, anders als Mediziner in den Arztpraxen.«


  »Und?« Ich schaute sie fragend an. »Glauben Sie jetzt dran oder nicht?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Ich möchte gerne dran glauben. Ist eine Sache von Bauch und Verstand.«


  »Kennen Sie den Witz«, fragte ich, und Paulina schaute mich abwehrend an. »Anruf in der Giftnotrufzentrale: ›Mein Kind hat eine ganze Schachtel Globuli gegessen.‹– ›Okay, dann gibt es heute keine Süßigkeiten mehr.‹«


  Paulina verzog leicht den Mundwinkel. Ich bin sicher, sie fand meinen Witz amüsanter, als sie sich anmerken ließ.


  Wir waren am Archiv angekommen und betraten das Gelände durch einen Durchgang am Regnitzufer. Doch ein Metallzaun mit einem Tor versperrte den Zugang zum Archiv, sodass wir zurück zur Markusbrücke gehen mussten, um unser Ziel über die Untere Sandstraße zu erreichen. Am Eingang informierte uns ein Schild darüber, dass das Gebäude am Fuße des Michaelsberges früher der Chirurgische Pavillon des Allgemeinen Krankenhauses gewesen war und erst nach einem Umbau 1991 seine heutige Bestimmung bekommen hatte. Im Eingangsbereich begrüßte uns eine Bronzenachbildung des Bamberger Reiters, auf dem Fußboden war eine große Reproduktion einer historischen Stadtkarte von Bamberg zu sehen. Rechts hinter einer Tür saß eine junge Dame hinter einem Empfangstresen.


  »Grüß Gott, Kriminalpolizei«, meldete ich uns an. »Mein Name ist Hauptkommissar Müller. Wir möchten gerne Einblick nehmen in die Röttinger-Kartei.«


  »Hoffentlich nicht, um Ahnenforschung zu betreiben, Herr Müller«, antwortete die freundliche Dame, die laut Namensschild Valerie Bölke hieß. Sie war etwa in Paulinas Alter. »Bei Ihrem Namen wäre das eine Herausforderung.«


  »Genau genommen möchten wir wissen, ob ein Herr Benjamin Stelzer in den vergangenen Wochen bei Ihnen in der Röttinger-Kartei recherchiert hat. Können Sie das herausfinden?«


  »Kein Problem«, sagte Frau Bölke. »Jeder, der bei uns recherchiert, muss vorher einen Benutzerantrag ausfüllen. Einen kleinen Augenblick.« Sie wandte sich um, hielt dann aber inne. »Darf ich das überhaupt rausgeben? Ich meine, Sie haben doch einen richterlichen Befehl oder wie das heißt?«


  Ich zögerte, denn natürlich hatten wir diese Nachfrage nicht richterlich genehmigen lassen. Nach kurzem Überlegen kam ich aber zu dem Schluss, dass die Nutzung eines öffentlichen kommunalen Archivs und die Registrierung dafür nicht unter die von den Datenschutzbestimmungen geschützten Persönlichkeitsrechte und das von der Verfassung geschützte Recht auf informationelle Selbstbestimmung fiel. Ich fasste meine Erkenntnisse mit einem selbstbewussten »Bassd scho!« zusammen.


  Frau Bölke schienen die fränkischen Zauberworte sofort alle Zweifel zu nehmen. Während sie in einem Nebenraum verschwand, drehte ich mich um und stöberte in einem Kasten, der uralte Bücher und Schriften enthielt. »Antiquariat– Verkauf« war auf einem Schild zu lesen. Ich fand eine Festschrift »1000Jahre Bamberg« aus dem Jahr 1973 und Wahlgesetze aus vergangenen Jahrhunderten. Interessanter fand ich eine blaue Broschüre mit der Aufschrift »Stadtpolizeiamt Bamberg– Sicherheitsbericht 1966«. Ich schlug das Büchlein auf. Es waren vervielfältigte Schreibmaschinenblätter, die erste Seite war in Großbuchstaben beschrieben. »VORWORT– DIE POLIZEI IST EIN WESENTLICHER BESTANDTEIL DES ÖFFENTLICHEN DIENSTES. IHRE ALLGEMEINEN AUFGABEN IM DEMOKRATISCHEN RECHTSSTAAT SIND BEDEUTEND, IHRE STAATSPOLITISCHE UND STAATSBÜRGERLICHE VERANTWORTUNG IST GROSS.«


  »Große Worte in großen Buchstaben«, murmelte ich. Doch bevor ich dazu kam, den Sicherheitsbericht durchzublättern, stand Frau Bölke wieder vor uns.


  »Möchten Sie diese Schrift mitnehmen?«, fragte sie. »Kostet normalerweise einen Euro fünfzig. Aber für Sie, Herr Kommissar: geschenkt.«


  »Oh, vielen Dank.«


  »Es handelt sich hier um alte Zweit- und Drittschriften, die wir nicht mehr im Archiv brauchen und daher zum Verkauf anbieten.«


  Sie hatte einen mehrseitigen Formularbogen in der Hand und legte ihn vor uns auf den Tresen.


  »Antrag auf Zulassung der Archivbenutzung«, stand dort. Dann viel Kleingedrucktes sowie seine persönlichen Angaben.


  »Als Zweck hat er ›journalistische Recherchen‹ geschrieben«, sagte Frau Bölke. »Ich erinnere mich jetzt wieder sehr gut. Ich selbst habe ihm das Formular zum Ausfüllen ausgehändigt. Weil es sich nicht um eine private Ahnenforschung handelte, musste er auch nicht die achtzehn Euro Benutzungsgebühr entrichten. Er war sehr sympathisch. Ich weiß noch, dass ich später geschaut habe, ob er zufällig auch seine Handynummer angegeben hat. Für alle Fälle. Doch die Angabe der Telefonnummer ist freiwillig.« Sie lächelte. »Wenn Sie ihn sprechen, er darf jederzeit wiederkommen. Ich unterstütze ihn gerne bei allen Recherchen. Auch außerhalb unserer Öffnungszeiten, wenn er möchte.«


  »Er wird nicht wiederkommen«, sagte ich. Und bevor ich den Grund dafür erläutern konnte, fragte Paulina: »Können Sie nachvollziehen, wen oder was er gesucht hat?«


  »Ich erinnere mich«, sagte Frau Bölke. »Die Röttinger-Kartei ist auf Mikrofilm archiviert. Wenn nach einem bestimmten Namen gesucht wird, lege ich den entsprechenden Film ein und spule ihn an die richtige Stelle. Deshalb habe ich gefragt, nach welchem Namen gesucht werden sollte.«


  »Und?«, fragte ich ungeduldig. »Nach welchem Namen hat Herr Stelzer gesucht?«


  »Der Name lautet Vasoldt.«


  »Vasoldt?«, wiederholte ich nach einer Sekunde.


  Frau Bölke nickte.


  »Aber warum haben wir dann bei der Onlinerecherche nichts über diesen Namen gefunden?«


  »Kommen Sie mit«, sagte die Archivmitarbeiterin. »Schauen wir, was das Archiv ausspuckt.«


  Wir folgten ihr in einen abgedunkelten Lesesaal, in dem ein Dutzend Tische unter niedrig hängenden Halogenstrahlern standen. Der Raum war menschenleer, es war nur das leise Geräusch einer Klimaanlage zu hören. In den hohen Raum war mit Stahlträgern eine Zwischenetage eingezogen, in der sich laut einem Schild an der Treppe die »Dienstbibliothek SignaturengruppeA« befand, was auch immer sich dahinter verbarg. Sie führte uns in einen Glaskasten im hinteren Teil des Raumes, wo an drei Schreibtischen Lesegeräte für Mikrofilme standen.


  »Sie haben vermutlich nach Vasoldt gesucht, stimmt’s? Mitdt.« Frau Bölke spannte den Mikrofilm in das Gerät ein und spulte eine Weile. Auf dem Monitor schwirrten mit einem surrenden Geräusch Karteikarten von unten nach oben durchs Bild. »Die Einträge lauten alle mit einfachemd. Da ist die Arbeit mit dem Mikrofilm hilfreicher als die mit dem Computer. Sehen Sie, es gibt zahlreiche Vasolds.«


  »Der erste Eintrag ist von einem Dominikus Vasold«, versuchte ich die alte Handschrift zu entziffern.


  »Mit diesem Rad können Sie den Film vor- und zurückbewegen«, erläuterte Frau Bölke und machte einen Schritt nach hinten. Wir überflogen Karte für Karte, auf den meisten waren die Angaben nur sehr unvollständig.


  »Sie heißen Johann, Friedrich, Josef, Heinrich und Michael Vasold«, las Paulina vor. »Die Berufe sind Sattler, Häfner, Schreiner, Bäckergeselle und Zuschneider.«


  »Stopp«, rief ich dann. »Das muss er sein!«


  »Vasold, Ernst«, stand oben links in schwarzer Handschrift. Dahinter mit Schreibmaschine »Dr.«. Die Felder für Beruf, Wohnung und Eltern waren nicht ausgefüllt. Bei »Religion« war auch mit Schreibmaschine »kath.« eingetragen. Wieder handschriftlich war zu lesen: »Bamberg, 8.2.1611(4) Haberschrick Barbara«.


  »Was heißt das?«, fragte Paulina.


  »Dass er 1611 geheiratet hat«, antwortete Frau Bölke.


  »Und die Vier in Klammern?«, wollte ich wissen.


  »Die Ziffer gibt die Pfarrei an, aus deren Kirchenbuch der Originaleintrag abgeschrieben wurde. Das hier ist ja nur eine Abschrift.«


  »Ich wunderte mich schon über die Schreibmaschinenschrift«, sagte ich. »Und für welche Pfarrei steht die Vier?«


  »Die Obere Pfarre«, lautete die Antwort.


  »Es gibt keinerlei Sterbedatum oder Hinweise auf eine Beisetzung«, sagte ich. »Aber seine Kinder sind angegeben: Hektor Vasold, geboren am 19.3.1612, und Christine Elisabeth, geboren am 14.3.1617. Können wir das ausdrucken?«


  Frau Bölke drückte einen grünen Knopf am Gerät, und ein Tintenstrahldrucker, der auf einem niedrigen Rollcontainer stand, spuckte ein Blatt aus.


  Wir scrollten weiter durch die Vasold-Einträge und versuchten, anhand der Vornamen der Nachkommen einen Stammbaum der Vasold-Dynastie aufzuzeichnen. Eine Wäscherin Katharina Vasold starb 1891. Ein Konrad Johann Vasold war Stadtpfarrer und Dechant sowie Mitbegründer des »Bamberger Volksblattes«, gestorben 1880.


  »Die letzten Einträge sind von einem Johann Vasold aus dem Jahr 1910«, sagte Paulina in einer für einen Lesesaal angemessenen Lautstärke, auch wenn außer uns niemand hier war. »›Gesuch um Entlassung aus dem bayerischen Staatsangehörigenverband. Reise nach Nordamerika.‹«


  »Zwei Jahre später folgt ein Sebastian Vasold: ›Auswanderung nach Nordamerika‹«, entzifferte ich den letzten Eintrag. »Danach verliert sich die Spur der Vasolds.«


  »Zumindest in Bamberg«, sagte Frau Bölke.


  »Der Name dürfte heute nicht sehr verbreitet sein«, sagte Paulina. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«


  »Das haben wir gleich«, sagte Frau Bölke und ging mit uns an ein PC-Terminal außerhalb des Glaskastens. »Das ist keine Hexerei, sondern eine öffentlich zugängliche Website. Damit können Sie zu jedem Namen die Verbreitung in Deutschland ablesen.«


  Sie gab eine Adresse in die Browserzeile, kurz darauf wurde eine Deutschlandkarte mit einem Suchschlitz angezeigt.


  »Ich zeig’s Ihnen mal.« Sie tippte M-Ü-L-L-E-R ein. Die Landkarte verfärbte sich. Vom Ruhrgebiet über Nordhessen nach Baden zog sich ein roter Gürtel. Rote Flecken gab es noch im Saarland, in Hannover und Berlin. Die übrige Republik war orange, gelb und grün.


  »In Deutschland gibt es zweihundertsechsundsechzigtausendzweihundertfünfzig Telefonbucheinträge zum Namen Müller und damit circa siebenhundertzehntausend Personen mit diesem Namen«, las die Archivarin vor. »Rot bedeutet mehr als zweitausend Müllers. Orange über tausendfünfhundert. Und wie Sie sehen, gibt es ein West-Ost-Gefälle beim Namen Müller. Aber in ganz Deutschland keine einzige müllerfreie Zone.«


  »Das ist keine überraschende Erkenntnis«, entgegnete ich. »Aber jetzt geben Sie mal Vasold ein. Mit und ohnet.«


  Bei Vasoldt blieb die ganze Deutschlandkarte weiß– bis auf einen gelben und einen grünen Klecks in Neuwied und im benachbarten Rhein-Lahn-Kreis.


  »Das heißt, dass es in ganz Deutschland weniger als zehn Vasoldts gibt.«


  »Und Vasold mitd?«, fragte Paulina ungeduldig.


  Nun wurde die Karte etwas farbiger. Ein Dutzend gelbe oder grüne Flecken verteilten sich quer über die Republik. Rot eingefärbt waren nur drei Stellen: Freising, Mittweida und Forchheim.


  »Interessant«, sagte ich. »Hat Herr Stelzer noch weitere Fragen gestellt? Hatten Sie den Eindruck, dass er zufrieden war mit dem, was er herausgefunden hat?«


  »Ja, leider.«


  »Leider?«


  »Na ja«, sie grinste verlegen, »mir wäre es recht gewesen, wenn er noch mal wiedergekommen wäre. Dann wäre ich vielleicht nicht so verschüchtert gewesen und hätte ihm meine weitere Unterstützung nach Dienstschluss angeboten. Kennen Sie Herrn Stelzer näher? Und warum glauben Sie, dass er nicht wiederkommt?«


  »Wir wissen sicher, dass er nicht wiederkommt«, sagte Paulina.


  Und ich ergänzte: »Er ist tot.«


  DREIZEHN


  »Und jetzt?«, fragte Paulina, als wir das Archivgelände wieder verlassen hatten und auf die immer noch gesperrte Michaelskirche blickten, die stolz über uns zu thronen schien und sich nicht anmerken ließ, dass wegen Einsturzgefahr kein Mensch sie in ihrem tausendsten Jubiläumsjahr hatte betreten dürfen.


  »Kaffee«, antwortete ich. »Und vielleicht auch eine Kleinigkeit essen?«


  »Da vorne an der Sandstraße gibt’s was«, sagte Paulina.


  Und wenig später saßen wir als einzige Gäste in einem wirklich winzigen Café, das »Laguna« hieß und im linken Teil des Ladenlokals zu einem Souvenirgeschäftchen wurde, wo es allerhand nutzloses Zeug zu kaufen gab, das Paulina sich vermutlich liebend gerne in die Regale stellen würde.


  »Einen Soja-Cappuccino«, bestellte Paulina.


  »Einen Moment«, sagte die Bedienung und verschwand für eine gefühlte Ewigkeit in den hintersten Vorratsraum, um dann mit einem Tetra-Pak Sojamilch zurückzukommen. »Wird nicht so oft verlangt, wissen Sie?«, sagte sie und schrieb mit Kugelschreiber das Datum auf die Packung. »Damit wir wissen, wann sie geöffnet wurde«, antwortete sie ungefragt.


  »Ich nehme einen Filterkaffee«, sagte ich. »Und bitte auch mit Soja.« Mir widerstrebte die Vorstellung, dass die fast volle Packung Sojamilch womöglich in kürzester Zeit weggeschüttet wurde.


  »Hat uns das jetzt irgendwie weitergebracht?«, fragte Paulina, als wir in der hintersten Ecke des Cafés vor einem großen Schwarz-Weiß-Foto von Klein-Venedig Platz genommen hatten. Durch das Fenster konnten wir direkt auf die Elisabethenkirche und die Justizvollzugsanstalt blicken.


  »Hinter einem der vergitterten Fenster sitzt Frau Dr.Hollerbeck«, sagte ich und rührte in der Tasse.


  »Und wartet auf ihre Entlassung aus der U-Haft.«


  »Und draußen läuft jemand frei herum, der Benjamin Stelzer, auf welche Weise auch immer, getötet hat.«


  »Sie glauben jetzt doch an Voodoo?«, fragte Paulina und öffnete einen in Folie verpackten Keks, der auf der Untertasse gelegen hatte.


  »Keineswegs«, entgegnete ich. »Aber die Einstichstelle an Stelzers Arm! Es muss eine Substanz geben, die tödlich wirkt, ohne dass man sie nachweisen kann.«


  »Indianisches Pfeilgift?«


  »Jetzt hören Sie mal mit diesem ganzen Zauber-Quatsch auf«, sagte ich eine Spur zu laut. »Jemand hatte ein ganz reales Motiv, Stelzer aus dem Weg zu räumen. Auf eine Beziehungstat deutet nichts hin…«


  Die meisten Tötungsdelikte in Bamberg wurden in kürzester Zeit aufgeklärt, weil es sich fast immer um Beziehungsdelikte mit offenkundiger Motivlage handelte.


  »Zwischenmenschliche Beziehungen haben wir in seinem Umfeld fast keine feststellen können. Es scheint, als wäre er mit seinem Job verheiratet gewesen, fast so wie Sie, Horst«, sagte Paulina.


  »Deshalb glaube ich auch, dass wir das Motiv in seinen Recherchen finden werden.«


  »Vasoldt?«, fragte meine Kollegin.


  »Wir stoßen immer wieder auf diesen Namen, ja.« Ich nahm einen großen Schluck Kaffee. »Aber es fehlt noch der entscheidende Hinweis.«


  »Kann es ein Zufall sein, dass Stelzer über das Bauprojekt recherchierte, das ausgerechnet am Hinrichtungsplatz der Hexenjäger verwirklicht werden soll?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann hätte man dort ja überhaupt nichts bauen dürfen, und die kommunale Sparkasse dürfte ihren Sitz dort auch nicht haben. Da könnte man ja auf Gedanken kommen…«


  »Ja, denn schließlich haben die staatlichen Behörden damals das Eigentum der verurteilten Hexen eingezogen, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Und mit dem Geld und allen Zinsen und Zinseszinsen baut die Stadtsparkasse vierhundert Jahre später einen Prunkbau am Ort, wo die Scheiterhaufen standen? Na ja, dieser Skandal muss einem erst mal einfallen.« Ich atmete tief durch. »Es muss noch etwas anderes geben.«


  In diesem Moment ertönte auf meinem Nokia-Handy der werksmäßig eingestellte Standardklingelton.


  ***


  »Ich möchte eine Aussage machen«, sagte die junge schwarzhaarige Frau, die von unserem Besucherstuhl aufstand, als wir unser Büro betraten. Sie hatte einen südländischen Teint und trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem verschnörkelten Aufdruck einer University of irgendwas. Der Name der vermutlich englischen Hochschule verschwand unter den Wölbungen ihrer Oberweite, über die sich das T-Shirt eng spannte, was für einen Abdruck ihres dunklen Büstenhalters sorgte.


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte ich, ohne ihren weiblichen Formen mehr als die angemessene Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Hoffentlich ist das nicht auch eine Möchtegern-Verehrerin unseres verstorbenen Lokalreporters«, sagte ich leise zu Paulina, während ich einen schwarzen Plastikkamm aus der Innentasche meines grauen Sakkos holte und mich vor den Wandspiegel neben der Bürotür stellte. Über dem Spiegel war ein rechteckiges blaues Schild montiert mit den weißen Großbuchstaben »DU BIST POLIZEI«. Es erinnerte mich stets beim Verlassen des Büros daran, dass ich überall als Staatsdiener in Erscheinung trat. Auch nach Feierabend. Für Paulina, die auch heute wieder eine löchrige Fetzenjeans trug, waren aber sowohl Spiegel als auch Schild zu hoch angebracht.


  »Seit wann kämmen Sie sich für Zeugen?«, flüsterte Paulina leise hinter meinem Rücken.


  »Immer wenn der Wind meine Haare durcheinandergewirbelt hat«, antwortete ich, ohne auf ihre unausgesprochene Unterstellung einzugehen.


  Ehrlich gesagt war bei meiner Frisur aber seit Jahren nichts mehr durcheinanderzuwirbeln. Erst recht nicht mehr, seitdem ich meine übrig gebliebenen Haare selbstbewusst auf die Länge des heiligen Rasens von Wimbledon rasierte. Der Griff zum Kamm jedoch war mir zur Gewohnheit geworden und brachte mir eine Sekunde des Innehaltens.


  »So«, sagte ich dann und wandte mich unserer Besucherin zu. »Wen haben wir denn hier?«


  »Kaffee? Wasser?«, fragte Paulina, aber die Zeugin schüttelte den Kopf mit den schulterlangen gelockten Haaren.


  »Die Kollegen in der Hauptwache haben mich telefonisch informiert, dass eine junge Dame, damit sind wohl Sie gemeint, eine Aussage machen will in Sachen Hollerbeck.«


  Sie nickte. Am Empfang in der Hauptwache saßen nicht unsere hellsten Köpfe. Es war ein offenes Geheimnis, dass dort gerne Kollegen platziert wurden, die aus unterschiedlichsten Gründen sonst nirgendwo mehr zu gebrauchen waren. Das hatte natürlich verheerende Folgen für die Außenwirkung, denn das Gesicht an der Pforte war für viele Externe der erste Kontakt mit der Polizei. Während andere Firmen an den Empfang die hübschesten Blondinen platzierten, war die Pforte bei uns die Resterampe des Personalreferats.


  Auch Paulina hatte sich nun an ihren Schreibtisch gesetzt, sodass wir in der schon oft bewährten Weise die Zeugin zwischen uns sitzen hatten, um sie jederzeit in die Zange nehmen zu können. Bislang war dafür aber keine Notwendigkeit zu erkennen.


  »Dürfen wir zuerst mal die Personalien aufnehmen?«, sagte meine Kollegin. »Name, Alter, Adresse, Beruf?«


  »Ich heiße Natalina Santangelo, bin vierundzwanzig, wohne in der Pödeldorfer Straße34 und bin von Beruf Medizinisch-technische Assistentin. Also Arzthelferin.« Nach einer kleinen Kunstpause fügte sie hinzu: »In der Praxis von Dr.Bogner.«


  Es war kein italienischer Akzent zu hören. Sie sprach reines Hochdeutsch mit einem fast unmerklichen fränkischen Einschlag.


  »Welche Aussage möchten Sie machen?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe mein Anstellungsverhältnis bei Dr.Bogner zum nächsten Ersten gekündigt. Ich möchte Medizin studieren und selbst Ärztin werden. Dafür bin ich noch jung genug. Und das Abitur habe ich auf dem Theresianum nachgeholt.«


  »Aha«, sagte ich. »Und warum kommen Sie damit zu uns?«


  »Dr.Bogner mag ein guter Mediziner sein, ich habe viel von ihm gelernt, keine Frage. Aber er ist… wenn ich das so sagen darf… ein Ekelpaket und ein Tyrann. Er schikaniert seine Mitarbeiterinnen nach Strich und Faden. Wir mussten in unserer Freizeit seine Praxis anstreichen, und oft bittet er uns, nach Feierabend Hundefutter zu kaufen oder mit seiner Töle Gassi zu gehen. Lauter solche Sachen. Einem Prozess wegen Steuerhinterziehung ist er nur durch eine rechtzeitige Selbstanzeige entkommen. Und den Freund seiner Tochter hat er mal im angetrunkenen Zustand verprügelt. Die Anzeige wegen Körperverletzung zog der dann aber ganz plötzlich zurück und sprach von einem Missverständnis. Kurz darauf fuhr er einen neuen 5er BMW.«


  »Das ist ja allerhand«, stellte Paulina fest. »Dr.Bogner scheint nicht wirklich ein Sympathieträger zu sein. Warum kommen Sie zu uns?«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Frau Santangelo. »Er hatte auch mal richtig heftigen Ärger mit der Ärztekammer, weil er einen Deal mit einer Apotheke hatte, von der er die Medikamente für seine Privatpatienten bezog, ohne ihnen eine Wahl zu lassen. Meine Kolleginnen und ich haben das alles am Rande mitbekommen und den Mund gehalten, um unseren Job nicht zu riskieren. Aber jetzt…«


  »…wo Sie gekündigt haben, packen Sie aus«, sagte ich. »Das kann ich verstehen. Aber sollten Sie damit nicht zur Ärztekammer gehen? Oder zu den Kollegen, die für Betrug zuständig sind?«


  »Es geht um die Sache mit Dr.Hollerbeck. Die hat dem Fass die Krone ausgeschlagen.«


  Ich verzichtete darauf, die falsche Metapher zu berichtigen, und hörte gespannt zu, was sie weiter zu erzählen hatte.


  »Seitdem Dr.Hollerbeck ihre Praxis am Jakobsberg hat, spricht sich in der ganzen Stadt herum, dass sie mit ihren Methoden Krankheiten lindert oder heilt, bei denen die Antibiotika verschreibende Schulmedizin ratlos auf der Strecke bleibt.«


  »Ich hörte davon«, sagte ich und bemerkte, dass Paulina schmunzelte.


  »Hunderte von Kleinkindern mit Asthma oder Neurodermitis wurden wieder gesund ohne einen Tropfen Cortison. Reihenweise sind die Patienten bei den Schulmedizinern weggeblieben und haben versucht, in der Hollerbeck-Praxis Termine zu bekommen. Wissen Sie, dass der Kinderarzt Dr.Kräck in der Wetzelstraße seine Praxis sogar ausdrücklich mit der Begründung geschlossen hat, dass die Hollerbeck ihm die Patienten abspenstig gemacht hat?«


  »Wir haben in Deutschland freie Arztwahl«, sagte ich trocken.


  »Einige Ärzte wollten nicht länger tatenlos zusehen und haben einen Plan geschmiedet, die Hollerbeck öffentlich zu dis… äh, wie sagt man?«


  »Diskreditieren?«, half ich. »Und Ihr Chef war daran beteiligt?«


  »Federführend.«


  »Woher wissen Sie das?«, wollte Paulina wissen.


  »Ich bin durch Zufall dahintergekommen. Als ich abends das Sprechzimmer aufräumen sollte, war seinPC noch eingeschaltet, mit offenem Mail-Fenster. Dr.Bogner war kurz zuvor zu einem lebensbedrohlichen Notfall gerufen worden. Herzinfarkt am Stephansberg. Es war eine Mail an Fridolin Ostermann geöffnet. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Der Plagiator-Jäger aus Coburg?«, antwortete Paulina sofort. »Der mehrere Minister in München und Berlin zu Fall gebracht hat, indem er nachgewiesen hat, dass ihre Doktorarbeiten zu großen Teilen abgeschrieben waren?«


  »Genau der«, sagte die Zeugin. »Es gab den Verdacht, dass die Hollerbeck bei ihrer Dissertation auch getrickst haben könnte. Der Ostermann kann das mit seiner Software im Handumdrehen überprüfen. Und wie man so hört, wird gerade bei medizinischen Doktorarbeiten oft nicht so genau hingesehen. Es gibt welche, die sind nicht viel umfangreicher als eine Abi-Klausur. Als ich die Brisanz der E-Mail erkannt habe, habe ich weitere Mails nachgelesen.«


  »Und mit welchem Ergebnis wurde die Dissertation von Frau Dr.Hollerbeck überprüft?«, fragte ich.


  »Mit keinem«, lautete die Antwort. »Alles astrein. Jede Fußnote korrekt. Aber damit haben sich die feinen Herren nicht zufriedengegeben.«


  »Was passierte dann?«


  »Es waren insgesamt vier Ärzte an dem Komplott beteiligt, das geht aus allen E-Mails hervor, die ich übrigens ausgedruckt habe.« Sie legte eine Mappe auf den Tisch. »Es wurde versucht, die Hollerbeck als Betrügerin dastehen zu lassen. Und sie sollte als gefährliche Wunderheilerin verleumdet und verunglimpft werden. Dr.Bogner hat sich mehrmals mit einem Reporter getroffen, um ihn gezielt mit Informationen über Frau Hollerbeck zu versorgen.«


  »Wollen Sie uns damit sagen, das brennende Auto, die eingeworfene Scheibe und der Voodoo-Quatsch, das war alles fingiert?«


  »Ja. Im Browserverlauf von Dr.Bogner konnte man nachsehen, dass er diese Dinge auf spiritistischen und okkulten Internetseiten recherchiert hat. Als ich dann gehört habe, dass die Hollerbeck im Kna… ich meine, im Gefängnis sitzt, war der Punkt erreicht, wo ich gesagt habe: Jetzt gehe ich zu den Bull… zur Polizei.«


  »Wir werden Ihre Aussage zu Protokoll nehmen, Frau Santangelo«, sagte ich. »Und können Sie uns Ihr Beweismaterial zur Verfügung stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sie haben uns sehr geholfen damit«, sagte ich. »Und auch Frau Dr.Hollerbeck.«


  Als die Zeugin unser Büro verlassen hatte, stand Paulina auf, holte einen Aktenordner aus dem Regal hinter sich und begann im Stehen zu blättern.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte ich. »Kann ich helfen?«


  »Ostermann«, murmelte sie nur und blätterte weiter. »Irgendwo muss er sein.«


  »Was ist mit Ostermann?« Ich merkte, dass Paulina eine Idee hatte.


  »Eben, als der Name des Plagiator-Jägers gefallen ist, da wusste ich, dass er mir vor Kurzem in den Ermittlungsakten untergekommen ist. Da habe ich mir aber noch nichts dabei gedacht.«


  Sie blätterte eine Weile weiter. Auf meinem Bildschirm öffnete sich plötzlich ein Chat-Fenster von seniorflirt.de. Das Kontaktportal war offenbar die ganze Zeit über im Hintergrund auf meinem Rechner gelaufen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Jetzt meldete sich BellaDonnaBam zu Wort.


  »Ein nettes Profil haben Sie, Superhorst49. Und auch einen süßen Nicknamen.«


  Wie sollte ich reagieren? Einfach wegklicken? Vielleicht handelte es sich nur um einen Algorithmus, der mir mit Textbausteinen antwortete.


  »Ihr Lebensmotto gefällt mir: Das Leben ist eines der härtesten. Sind Sie ein humorvoller Mensch?«


  Das klang nun doch einigermaßen individuell.


  »Grüß Gott, schöne Frau«, tippte ich. »Ich suche eigentlich gar keine Frau.«


  Das klang vielleicht blöd, fiel mir ein. Ich schickte hinterher: »Meine Tochter hat mich hier angemeldet.«


  Das klang wohl noch blöder. BellaDonna antwortete mit einem Smiley und: »Das habe ich hier noch nie gehört. Aber das ›eigentlich‹ gefällt mir.«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Also tippte ich auch einen Smiley.


  Ich schaute zu Paulina, die mich nicht beachtete und weiter in den Unterlagen blätterte.


  »Bam steht für Bamberg?«, tippte ich.


  »Ja. Und die 49 steht für Jahrgang 1949?«


  »Nein. Ich bin49. Auch aus Bamberg.«


  »Ich finde es spannend, dass Sie kein Foto hochgeladen haben.«


  »Ich habe es gelöscht«, antwortete ich. »Sie haben auch kein Foto.«


  »Ja, so kann man sich richtig kennenlernen. Gehen Sie gerne ins Theater oder ins Konzert?«


  Ich wollte nicht zugeben, dass ich erst zweimal in der Bamberger Konzerthalle war: einmal bei einem Auftritt von Chris de Burgh und einmal bei einem Konzert der Symphoniker, das jedoch noch vor der Pause abgebrochen wurde, weil eine Fagottistin Opfer eines Giftanschlags geworden war. Dies im Chat zu berichten, würde allerdings zu weit führen. Ich antwortete daher nur: »Manchmal.«


  Das Chatten begann mir Spaß zu machen. Die Worte von BellaDonna wirkten nett und sympathisch. Ich verdrängte den Gedanken, dass derartige Aktivitäten auf einem Dienstcomputer während der Arbeitszeit sicherlich streng verboten waren. Aber das galt schließlich auch für Paulinas virtuelle Zalando-Shopping-Touren.


  Paulina tippte plötzlich mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in ihren Akten.


  »Hier hab ich’s!«, rief sie.


  »Ich muss aufhören«, tippte ich ein.


  »Bis bald, Superhorst«, erschien als Antwort.


  Wenige Minuten später saß ich mit Paulina im Auto auf dem Weg nach Coburg.


  VIERZEHN


  Fridolin Ostermann hatte sein Büro in einem unscheinbaren Coburger Reihenhaus. Einen Plagiator-Jäger hatte ich mir anders vorgestellt: wie einen Hacker aus dem Chaos Computer Club, mit Turnschuhen ohne Schnürsenkel und verkehrt herum aufgesetztem Baseball-Käppi– und nicht wie einen frühpensionierten Postbeamten, der auch in seiner Freizeit Anzug und Krawatte trägt.


  »Polizei? Was führt Sie zu mir?«, fragte Ostermann, als er uns die Tür seines beige gestrichenen Siebziger-Jahre-Hauses öffnete. »Ich tue nichts, was Recht und Gesetz widerspricht. Ich verwerte nur öffentlich zugängliche Daten und Informationen. Ich bin Menschenrechtsaktivist.«


  »Wie bitte?«, war Paulinas Reaktion.


  »Wir kommen nicht zu Ihnen als Beschuldigtem«, sagte ich.


  Ostermann reagierte erleichtert und trat zur Seite, um uns einzulassen. »Falls Sie wegen der Doktorarbeit Ihres Chefs, Polizeidirektor Dr.Goos, kommen…«


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Wir haben nicht den geringsten Zweifel an der akademischen Qualifikation des Polizeidirektors.« Ich fragte mich allerdings, woher Ostermann den Namen unseres Vorgesetzten kannte. Ob ihn schon mal jemand aus dem Kollegenkreis mit einer Recherche beauftragt hatte? Vielleicht die Stadel, der man ja nachsagte, dass sie schon zu lange auf den nächsten Beförderungsschritt wartete.


  »Nehmen Sie Platz!« Ostermann führte uns in einen abgedunkelten Raum, in dem wohl schon lange nicht mehr gelüftet worden war. Auf zwei Schreibtischen standen vier Monitore, die die einzigen Lichtquellen in dem Zimmer waren. Mehrere Computergehäuse unter den Schreibtischen erzeugten ein monotones Belüftungsgeräusch. Ostermann räumte einen Stapel Computerzeitschriften von einem Stuhl, den er Paulina zum Sitzen anbot. Einen weiteren Stuhl schob er zu mir.


  »Ich stehe gerne«, sagte er. Er hätte auch keine andere Wahl gehabt. Doch um auf Augenhöhe zu bleiben, setzten wir uns ebenfalls nicht.


  »Wie wird man zum Plagiatsjäger, Herr Ostermann?«, wollte ich wissen.


  »Ich war viele Jahre Programmierer bei der GfK und musste aus gesundheitlichen Gründen in Frührente gehen. Die Bandscheibe, wissen Sie? Ich habe mal als Hobby eine Software entwickelt, mit der man Zitate in öffentlich zugänglichen Bibliotheken finden kann. Ich habe das Programm immer weiter verfeinert. Heute ist es ein Leichtes, in jedem beliebigen Dokument Stellen zu identifizieren, die schon woanders veröffentlicht wurden. Mit den gängigen Programmen werden jedoch nur längere identische Satzteile gefunden. Meine Spezialsoftware kann aber auch Texte vergleichen, die nicht online zugänglich sind. Das funktioniert mit Datenbanken, Archiven oder internationalen Fernleihen. Ich habe das mal spaßeshalber mit den Dissertationen einiger Prominenter ausprobiert und bin erstaunlich oft fündig geworden. Als mir zum ersten Mal eine abgeschriebene Doktorarbeit eines bekannten Politikers unterkam…«


  »Ausgerechnet des Wissenschaftsministers«, erinnerte ich mich.


  »…habe ich die Sache öffentlich gemacht. Nach dem Rücktritt des Ministers bin ich immer häufiger angefragt worden, meistens diskret und inoffiziell. Sie verstehen?«


  »Wer hat Sie angefragt?«


  »Überwiegend Privatpersonen. Ich interessiere mich nicht für die Motive für die Überprüfung. Wenn die Anfragen aus dem politischen Bereich kommen, dann handelt es sich meist um Doktorarbeiten von Personen aus dem gegnerischen Lager. Da liegen die Gründe auf der Hand. Aber das geht mich nichts an. Mit dieser Dienstleistung kann ich meine Frührente ordentlich aufbessern. Im Herbst mache ich eine schöne Kreuzfahrt durch die Karibik. Aber ich bin auch Idealist, wissen Sie? Wer seine Promotion auf Betrug und Schwindelei aufbaut, wird auch in seiner weiteren Karriere auf Täuschung setzen. Das schadet der Wissenschaft, allen seriös arbeitenden Forschern und der Allgemeinheit. Denn damit werden Personen für Aufgaben eingesetzt, für die sie eigentlich gar nicht qualifiziert sind, verstehen Sie?«


  »Und was passiert, wenn Sie ein Plagiat entdecken?«


  »Wir erstatten Anzeige, der Auftraggeber bleibt anonym. Damit ist eine diskrete Abwicklung gewährleistet. Ich untersuche derzeit über hundert Arbeiten pro Jahr. Ich denke, ich werde bald einen Mitarbeiter anstellen können. Oder mehrere.«


  »Stimmt es, dass Doktorarbeiten von Medizinern besonders hohe Plagiatsquoten aufweisen?«, fragte ich.


  Ostermann nickte. »Das ist richtig. Mehr als die Hälfte der von mir aufgedeckten Fälschungen stammt von Medizinern, die den Doktortitel für das Türschild brauchen. Manchmal handelt es sich bestenfalls um eine gut gelungene Übersetzung eines englischen Fachartikels. Wofür ein Chemiker oder Ingenieur mindestens drei Jahre braucht, das schafft ein Arzt in der Regel in wenigen Monaten zwischen Blutabnahme und Ultraschall. Der Erkenntnisgewinn ist allerdings meist auch entsprechend. Wussten Sie, dass die Europäische Gemeinschaft deutsche Doktorarbeiten von Medizinern als Einzige nicht als Promotion anerkennt? Aus gutem Grund, wie ich finde. Eine Würzburger Zahnmedizinerin hat mit einer vierundzwanzig Seiten starken Arbeit promoviert. Und Sie werden es nicht glauben: Wir haben mal ein Plagiat aufgedeckt, das von der Arbeit eines Vorjahres-Promovenden abgeschrieben war. Und selbst die Vorlage war schon eine schlechte Kopie.«


  »Wir wissen bereits, dass Sie im Auftrag eines Bamberger Arztes die Dissertation von Dr.Isabella Hollerbeck überprüft haben«, sagte Paulina. »Und zwar ohne Ergebnis. Aber deshalb sind wir nicht hier.«


  »Sondern?«


  »Es geht um einen Journalisten aus Bamberg namens Benjamin Stelzer. Er arbeitete für den ›Fränkischen Tag‹.«


  »Ja, ich hatte vor ein paar Wochen per E-Mail und Telefon Kontakt mit einem Herrn dieses Namens. Persönlich habe ich ihn nicht getroffen. Was ist mit ihm?«


  »Wir haben in seinen E-Mails eine Anfrage an Sie gefunden, in der er wissen wollte, was es kostet, eine Dissertation zu überprüfen«, sagte Paulina. »Allerdings haben wir keine Antwort von Ihnen gefunden.«


  »Richtig. Ich habe ihn nach seiner Mail angerufen. Dann haben wir gelegentlich auch über Facebook kommuniziert. Aber wenn ich fragen darf: Wie kommt die Polizei dazu, seinen E-Mail-Verkehr zu überwachen? Ist er in eine Rasterfahndung geraten?«


  »Er ist tot«, sagte ich. »Wir ermitteln in einem ungeklärten Todesfall. Welche Dissertation wollte er überprüfen lassen?«


  »Er ist tot? Puh.« Ostermann atmete einmal durch. »Es waren mehrere Namen, ein halbes Dutzend etwa. Er wollte einen Paketpreis, den ich ihm selbstverständlich gewährt habe. Er hat im Voraus mit Kreditkarte bezahlt.«


  »Welche Namen?«, fragte ich, in der Hoffnung, nun einen entscheidenden Hinweis für die weiteren Ermittlungen zu erhalten.


  »Ich weiß es nicht mehr. Es waren jedenfalls keine bekannten Namen. Keine Politiker oder andere Prominente.«


  »Dann schauen Sie bitte nach«, verlangte Paulina.


  »Das würde ich gerne tun, aber…« Er deutete auf die leuchtenden Computermonitore. »Ich habe einen Server-Ausfall, schon seit Stunden. Und alle meine Daten liegen auf externen Servern. Aus Sicherheitsgründen, man weiß ja nie! Ich kann Ihnen die Namen erst zukommen lassen, sobald das Rechenzentrum den Fehler behoben hat.«


  »Da kann man wohl nichts machen«, grummelte ich und gab Ostermann meine Visitenkarte. »Bitte melden Sie sich sofort, wenn Sie die Daten haben.«


  ***


  »Aber wir wollen jetzt nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis in dieser miefigen Hackerkammer die Server laufen, oder?«, sagte Paulina, als wir wieder in unserem Büro waren.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir auf der richtigen Spur sind, aber dass uns noch ein entscheidender Hinweis fehlt, der die Verbindung herstellt zwischen den Informationen, die uns vorliegen. Darf ich Sie mal was fragen, Paulina?«


  »Immerzu. Falls Sie wissen wollen, ob ich schwanger bin: nicht, dass ich wüsste.« Sie lachte. »Windbestäubung bei Menschen ist meines Wissens noch nicht möglich.«


  »Um Gottes willen«, wehrte ich ab. »Wieso sollte ich das fragen?«


  »Weil die Stadel am Telefon schon so eine Bemerkung machte. Aber umso besser, worum geht es?«


  Ich deutete auf das Regal an der Wand hinter Paulina, wo sich einige Aktenordner, ein Kaktus, ein Abreißkalender mit vermeintlich lustigen Sprüchen sowie eine bunte Blumenvase befanden.


  »Warum haben Sie eigentlich seit Jahren diese hässliche Vase im Regal stehen, obwohl Sie niemals Blumen reinstellen?«


  »Haha«, lachte sie. »Weil Sie mir noch nie Blumen mitgebracht haben, lieber Horst.« Sie legte neckisch ihren Kopf zur Seite. »Im Ernst: Diese Vase ist ein… ich weiß nicht, ob Ihnen der Begriff etwas sagt… Deko-Element. Da geht’s gar nicht um die Blumen.«


  »Hm«, machte ich. »Eine Blumenvase, die nicht dazu dient, Blumen aufzustellen? Versteh ich nicht.«


  »Das müssen Sie auch nicht verstehen. Nehmen Sie es einfach hin als die Marotte einer Frau.«


  »Was bleibt mir anderes übrig«, sagte ich und stellte mal wieder fest, dass ich mir zehn Jahre nach meiner Scheidung kaum noch vorstellen konnte, meine Junggesellenbude mit jemandem zu teilen. Allein schon die Zeit, die man mit dem Suchen der TV-Fernbedienung oder dem Handteil des Telefons verlor, wenn ein Mitbewohner sein eigenes Un-Ordnungssystem lebte… Da war die merkwürdige Blumenvase in unserem Büro tatsächlich ein verhältnismäßig geringes Übel.


  »Ich werde mir noch mal die Rechercheunterlagen von Stelzer anschauen«, wechselte Paulina das Thema. »Nicht, dass der Missing Link schon längst in unseren Akten steht, ohne dass wir ihn bemerkt hätten.« Für so etwas gab es bei größeren Fällen, wenn Sonderkommissionen gebildet wurden, eine eigene Person, den Controller, der nichts anderes tat, als die verschiedenen Berichte auf unentdeckte Spuren oder Parallelen zu überprüfen.


  »Tun Sie das!«, sagte ich, ging zu unserem Geschirrschrank unter meiner Rowenta, holte die grüne Gewerkschaftstasse hervor, kehrte an meinen Schreibtisch zurück und stellte sie vor mich auf einen gelben Aktendeckel. Dann lehnte ich mich in meinem Drehstuhl zurück, verschränkte die Arme hinter meinem Kopf und schaute erst meine leere Tasse, dann Paulina erwartungsvoll und mit ernster Miene an.


  »Jetzt wollen Sie mich verscheißern, oder?«, sagte sie irritiert. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Ihr Kaffeepott ist jetzt auch ein…«


  »Deko-Element, richtig. Betrachten Sie es als die Marotte eines Mannes.«


  »Horst Müller, wissen Sie was? Sie haben echt nicht alle Tassen im Schrank!«


  In diesem Fall konnte ich ihr nicht widersprechen.


  ***


  »Das ist ja interessant«, rief ich aus, nachdem ich mich stundenlang durch zahllose Papierstapel gewühlt hatte. Es waren die Verbindungsnachweise von Stelzers Handy.


  »Ja?« Paulina schaute auf. Sie hatte sich derweil in die Tiefen des Onlinespeichers begeben, wo der Reporter alles nur Denkbare archiviert hatte.


  »Ich sehe, dass Stelzer wochenlang immer wieder Kurznachrichten an dieselbe Nummer geschickt hat. Manchmal ein Dutzend SMS pro Tag. Und das Erstaunliche daran ist: Er hat niemals eine Antwort darauf bekommen.«


  »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Paulina. »Sollen wir die Nummer checken lassen? Vielleicht hat er bei einem Gewinnspiel bei RTL mitgemacht, wo man ein Lösungswort per SMS schicken muss. Oder es ist so eine Telefonsex-Nummer, wo man sich vollstöhnen lassen kann.«


  »Per SMS? Was Sie nicht alles kennen«, sagte ich mit gespielter Empörung und ließ ein »ts, ts, ts« folgen.


  »Wenn ich Erfahrung mit solchen Nummern hätte, dann würde ich sie nicht wählen, sondern mich anrufen lassen und damit Geld verdienen«, erwiderte sie mit ebenfalls gespielter Belanglosigkeit. »Selbstverständlich würde ich diese Nebentätigkeit ordnungsgemäß mit dem dafür vorgesehenen Formular anmelden.«


  Ich ließ mich nicht provozieren. In diesem Moment machte es »Pling« auf meinem Bildschirm. Paulina schaute kurz auf.


  »Eine Fehlermeldung im Intranet«, war die einzige Ausrede, die mir einfiel, um nicht zu berichten, dass das Geräusch durch eine Chat-Nachricht von BellaDonnaBam erzeugt wurde.


  »Hallo, Superhorst«, schrieb sie und setzte ein Smiley dahinter.


  »Hallo«, fiel mir nur als Antwort ein.


  »Viel Arbeit?«, fragte sie. Und ich ließ mich dazu hinreißen, ein paar Belanglosigkeiten auszutauschen, während ich mir die Handynummern in den Verbindungslisten genauer anschaute. BellaDonna hatte einen sehr sympathischen Tonfall, freundlich, ohne aufdringlich zu sein. Interessiert, ohne neugierig zu werden. Nur von sich selbst gab sie nicht viel preis, was sie für mich interessant und geheimnisvoll machte.


  Es bestand kein Zweifel, die gut zu merkende Ziffernfolge der Telefonnummer hatte ich vor Kurzem erst gesehen. Ich vergewisserte mich, indem ich den Post-it-Zettel aus meiner Sakkotasche fischte.


  »Null-hundertsiebzig. Tausendsieben. Zweitausendsieben«, verglich ich die Zahlen, während ich sie laut vorlas. »Das ist die Mobilnummer von Dr.Bea Sommer.«


  »Ach nein!«, rief Paulina. »Seit wann recherchieren Zeitungsreporter per SMS?«


  »Das wäre wohl eine sehr frustrierende Recherche, so ganz ohne Antwort«, stellte ich fest. »Ich bin gespannt, welche Erklärung Frau Dr.Sommer dafür hat.«


  »Aber es ist nicht so, dass ich nicht auch etwas herausgefunden hätte«, sagte Paulina.


  »Seit wann beherrschen Sie die doppelte Verneinung?«


  »Ich habe noch längst nicht alle Dateien sichten können. Stelzer hat auf Google Drive ein Terabyte Speicherplatz gekauft und dort alles abgelegt, was man sich in seinen digitalen Alpträumen vorstellen kann. Die Ordnerstruktur in seiner Cloud ist fast so komplex wie das Organigramm unserer Behörde. Bis wir das alles ausgewertet haben, wird noch eine Weile vergehen.«


  »Und was haben Sie jetzt entdeckt? Sagen Sie schon!«


  »Ich habe mir vor allem die Dokumente angeschaut, die er in dem Ordner ›Rechercheergebnisse‹ abgelegt hat. Darin gibt es einen Unterordner mit dem Namen ›VS‹.«


  »Verschlusssache, nur für den Dienstgebrauch.« Das bedeutete die AbkürzungVS, mit der im behördlichen Schriftverkehr vertrauliche Dokumente versehen wurden.


  »Daran habe ich auch zuerst gedacht, war aber falsch. VSist ein Firmenkürzel und steht für die V+S-Company mit Sitz in Zirndorf. Stelzer hat über diese Firma intensive Recherchen angestellt. Es ist eine große und traditionsreiche Baufirma mit bundesweiten Projekten. Aber Stelzer hat sich nur für ein Projekt interessiert, und zwar…«


  »…das am Bamberger Schönleinsplatz. Stimmt’s oder hab ich recht?«


  »Exakt. Stelzer hat sich offenbar weniger für die Bauanträge interessiert als für die Hintergründe und die Historie der FirmaV+S.«


  »Ach ja?«, sagte ich. »Warum das denn?«


  »Das werden Sie verstehen, wenn Sie sich das hier ansehen, Horst.« Sie klickte mit der Maus, woraufhin der Laserdrucker auf ihrem Schreibtisch ein Blatt Papier ausspuckte. Paulina umkringelte mit einem Kugelschreiber eine Stelle und reichte mir das Blatt mit den Worten: »Das ist ein Auszug aus dem Handelsregister. Schauen Sie besonders hier.«


  Ich überflog den Ausdruck. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.


  Ich ignorierte die letzte Chat-Nachricht von BellaDonna. Sie lautete: »Wollen wir uns mal persönlich kennenlernen?«


  Unkraut unter dem Weizen auf dem Acker Gottes


  Der Widersacher Gottes, der Teufel, ist der Vater der Lüge und Feind des menschlichen Geschlechtes. Auch unter den Christen geht er umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlingen könnte, verursacht Irrlehren, Spaltungen, Abfall von der Kirche, verbreitet Lasterhaftigkeit, Haß gegen Gott und die göttliche Religion, ja es gelingt ihm bisweilen, selbst unter den Christen sich Anhänger und religiöse Verehrung und Anbetung zu verschaffen. Dabei ist er unermüdet tätig, in natürlichen Dingen und am Leibe bald selbst, bald durch seine Anhänger und böse Menschen dem Menschengeschlechte Schaden zuzufügen.


  Das bewog den Papst JohannXXII., im Jahre 1326 die Bulle »Super illius specula« zu erlassen. Mit Schmerz nimmt er wahr, sagt er, daß sehr viele Christen von der heiligen Religion abfallen und mit der Hölle und den Teufeln Bündnisse schließen, den Teufeln opfern und sie anbeten, Ringe, Spiegel und andere Geräte machen und daran die Teufel bannen und von ihnen Antwort begehren und Hilfe suchen. Diese Pest ist durch die Welt ungewöhnlich verbreitet und steckt die Herde Christi an. Er verbietet aufs Strengste, von der Sache etwas zu lehren oder zu lernen oder auszuführen, und verhängt die Exkommunikation und noch schwerere Strafen.


  Trotzdem wucherte das Unkraut unter dem Weizen auf dem Acker Gottes fort und dehnte sich in üppigster Weise bei den Völkern aus. Die weitere Verbreitung der Irrlehren veranlaßte die Päpste, das Institut der Inquisition einzurichten, oft auf Bitten der weltlichen Fürsten, um den Völkern den katholischen Glauben zu retten und die aufrührerischen Verschwörer in Schranken zu halten.


  Die Bulle des Papstes InnozenzVIII. »Summis desiderantes«, die sogenannte Hexenbulle, ist von Rom bei St.Peter 1484 den 5.Dezember im ersten Jahre seines Pontifikates datiert.


  In der Tat mußte er vor Kurzem zu seinem größten Mißfallen hören, daß in einigen Gebieten Oberdeutschlands beträchtlich viele Personen beiderlei Geschlechts, uneingedenk des eigenen Heiles und vom katholischen Glauben abweichend, mit buhlerischen Teufeln Umgang pflegen, durch ihre Zaubereien, Versprechungen und Verschwörungen und andern fluchwürdigen Aberglauben und Weissagungen, durch Ausschweifungen, Verbrechen und Vergehen die Leibesfrucht der Frauen, die Zungen der Tiere, die Früchte der Erde, Weintrauben, Baumfrüchte ersticken und zu Grunde richten. Ferner dass sie selbst den in der heiligen Taufe angenommenen Glauben sakrilegisch verleugnen. Und sehr viele andere fluchwürdige Handlungen, Ausschweifungen und Verbrechen scheuen sie sich nicht auf Antrieb des Feindes des menschlichen Geschlechtes zu verüben zur Gefährdung ihres Seelenheiles, zur Beleidigung der göttlichen Majestät und zum Ärgerniß sehr vieler Menschen.


  FÜNFZEHN


  Zirndorf war deutschlandweit bekannt als Sitz des Spielzeugherstellers Playmobil und der Erstaufnahmeeinrichtung für Asylbewerber. Außerdem war hier der Sitz des Fürther Landratsamtes, von wo aus vor einigen Jahren eine rothaarige Landrätin zuerst den bayerischen Ministerpräsidenten zu Fall gebracht hatte, später eine eigene Partei gründete und sich in Latex-Handschuhen für ein Hochglanzmagazin ablichten ließ. Doch vom BaukonzernV+S hatte ich bisher noch nie etwas gehört. Das Firmengebäude erreichten wir, als wir vom Frankenschnellweg auf die Rothenburger Straße abbogen.


  Der Komplex bestand im Erdgeschoss aus einer Glasfront sowie einem Dutzend Betonsäulen, die die drei Stockwerke darüber trugen. Vor dem Haupteingang parkten mehrere Autos, vom Mittelklassewagen bis zum Manager-Mercedes. Wir betraten das Foyer durch den Haupteingang, über dem das orange-blaue Firmenlogo mit den zwei ineinander verschlungenen BuchstabenV undS prangte. Am Empfang zeigten wir unsere Dienstausweise und verlangten, ein Mitglied der Geschäftsführung zu sprechen.


  »Herr Kubanke wird Sie in wenigen Minuten empfangen«, sagte eine freundliche Dame, die einen blauen Blazer und einen orangefarbenen Schal trug und in ihrer Firmenuniform an eine Stewardess erinnerte. Sie geleitete uns zu einem Aufzug, den sie mit einem Schlüssel aktivierte und in dem nur eine Taste für die vierte Etage sichtbar war.


  »Ein Vorstandsfahrstuhl«, sagte ich, nachdem sich die Lifttür mit einem sanften Surren hinter uns geschlossen hatte. Wenige Augenblicke später öffnete sie sich wieder, und wir betraten direkt das Chefbüro, wo ein Herr, Mitte fünfzig, mit einem hellblauen Kurzarmhemd und einer roten Krawatte, auf uns zukam. Die Firmenfarben waren in der Chefetage wohl nicht verpflichtend.


  »Kubanke«, stellte er sich vor und reichte uns seine kräftige Hand.


  Kubanke reimt sich auf Pranke, dachte ich. Er hatte ein narbiges Gesicht, an seinem Hals waren wunde Stellen vom Rasieren zu sehen. Seine Haare waren akkurat zu einem Seitenscheitel gekämmt, was seine Geheimratsecken noch mehr ins Blickfeld rückte. Ich hätte mir Herrn Kubanke auch am Postschalter oder als Fahrkartenverkäufer am Bahnhof vorstellen können. Dass er Chef eines Baukonzerns war, sah man ihm beim besten Willen nicht an.


  »Was führt die Kripo zu mir?« Er schaute uns nacheinander fragend an, deutete dann auf die schwarzen Polstersessel, die für Besucher vorgesehen waren.


  »Sie sind hier der Chef?«, fragte Paulina und nahm zuerst Platz. Ich setzte mich daneben, Kubanke tat es uns gleich.


  »Ich bin Inhaber der Firma und Geschäftsführer. Wir hatten erst im vergangenen Jahr eine umfangreiche Steuerprüfung. Auch auf den Baustellen sind wir regelmäßig kontrolliert worden. Wenn Sie auf der Suche nach Schwarzarbeit, Sozialbetrug oder Steuerhinterziehung sind, dann muss ich Sie enttäuschen. Bei uns geht alles korrekt zu.«


  »Daran haben wir keinen Zweifel«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Wir sind nicht vom Wirtschaftsdezernat. Wir befassen uns mit einem ungeklärten Tötungsdelikt. Es geht um–«


  »Sie meinen den Unfall auf der Baustelle des neuen Parkhauses in Bayreuth? Das ist doch längst geklärt. Der arme Kerl war betrunken zur Arbeit gekommen und ohne Helm in die Baugrube gestürzt. Warum sprechen Sie von Tötungsdelikt?«


  »Lassen Sie mich doch ausreden, Herr Kubanke. In Bamberg ist ein Reporter auf merkwürdige Weise ums Leben gekommen, der sich mit dem Bauvorhaben am Schönleinsplatz befasst hat.«


  »Die SSM? Ja, dieses Projekt ist eine großartige Sache, für die ich mich sehr begeistern kann und wo ich auch bereit bin, eine große Summe mit einem enormen Risiko zu investieren. Es wird eine beeindruckende und zeitgemäße Ergänzung zu dem klassischen Bamberg mit seinen historischen Bauwerken und der erhaltenen Altstadt bilden, das wir von den Postkarten kennen. Bamberg wird sich endlich als modernes Einkaufsparadies präsentieren, wo auch junge Menschen wie Sie«, er blickte zu Paulina, »mit Freude shoppen werden.«


  »Ich shoppe bei Zalando und Amazon«, bemerkte sie. »Das kann auch ein großartiges Erlebnis sein.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr Kubanke etwas irritiert fort. »Leider haben wir Probleme mit dem Denkmalschutz. Es gibt einen Bürgerverein, der uns das Leben schwer macht. Und dann kommt der Landesdenkmalrat. Am vorgesehenen Bauplatz befinden sich nämlich noch Reste der alten Stadtmauer.«


  »Und dass an der Stelle früher die Scheiterhaufen standen, auf denen die Hexen verbrannt wurden?«, warf Paulina ein. »Damit haben Sie keine Probleme?«


  »Hexen?« Kubanke blickte erschrocken auf. »Gott sei Dank ist darauf noch niemand gekommen.«


  »Sicher?«, hakte ich nach.


  Kubanke wurde sichtlich nervös, Blut stieg in seinen Kopf.


  »Ist es möglich, dass der Reporter Ben Stelzer in dieser Sache recherchiert hat?«, fragte ich.


  »Stelzer?« Kubanke kratzte sich am Kinn und schien zu überlegen. »Der Name sagt mir nichts. Ist das der Journalist, der… wie drückten Sie sich aus… auf merkwürdige Weise ums Leben gekommen ist?«


  »Richtig«, sagte ich. »So haben wir uns ausgedrückt. Hat er bei Ihnen zu diesem Thema recherchiert?«


  »Da bin ich überfragt, tut mir leid. Wir haben einen Medienbeauftragten, der sich sehr zuverlässig um solche Anfragen kümmert. Ich habe damit nur selten zu tun. Möchten Sie eigentlich etwas trinken? Kaffee? Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nichts angeboten habe. Mit Milch oder trinken Sie schwarz?« Kubanke redete immer schneller, als wollte er vor seiner eigenen Nervosität davonlaufen. »Ich habe leider keinen Zucker hier, nur Süßstoff. Ich bin Diabetiker. Und meine Sekretärin ist leider krank. Sie ist ständig krank. Bandscheibe! Sie war schon auf Kur, hat alles nichts gebracht.«


  Wir gingen auf dieses armselige und plumpe Ablenkungsmanöver nicht ein. Es war an der Zeit, unsere Trumpfkarte auszuspielen.


  »Herr Stelzer hat sich vor seinem Tod intensiv mit Ihrer Firma beschäftigt«, sagte Paulina. »Er hat sich sogar einen Auszug aus dem Handelsregister besorgt, den wir in seinen Unterlagen gefunden haben. Dabei scheinen ihn besonders einige historische Angaben interessiert zu haben, denn die hat er mit einem Textmarker gelb markiert.«


  Paulina legte nun die Ausdrucke in die Mitte des runden Besprechungstisches.


  Als Kubanke nicht reagierte, forderte ich ihn auf: »Schauen Sie sich das ruhig an!«


  Kubanke zog das Papier zu sich, warf einen kurzen Blick darauf und schob es dann wieder zurück.


  »Was soll das bedeuten? Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, sagte er kurzatmig.


  »Aus diesen Unterlagen geht hervor, dass die heutige V+S-Company im Jahr 1973 umbenannt wurde und bis dahin nach ihrem Gründer aus dem Jahr 1879 benannt war«, sagte Paulina.


  »J.F. Vasold und Söhne GmbH und Co.KG«, ergänzte ich.


  »Ja, und?«, gab sich Kubanke unbekümmert.


  »Tun Sie nicht so ahnungslos«, wurde ich energischer. »Sie wissen genau, dass es sich hier nicht um irgendeinen Namen handelt.«


  »Ernst Vasoldt war vor vierhundert Jahren ein gefürchteter Hexenverfolger im Hochstift Bamberg«, sagte Paulina und legte die Kopien von Stelzers Recherchen im Stadtarchiv auf den Tisch. »Sebastian Vasold wanderte 1912 nach Coburg in Oregon aus, eine der vielen amerikanischen Städte mit einem deutschen Namen. Seine Spur verliert sich im Ersten Weltkrieg. Er war der letzte nachweisbare Nachfahre des Hexenkommissars.«


  »Der Name ist historisch belastet, das ist richtig«, sagte Kubanke. »Meine Großmutter Hildegard hat 1949 nach dem Tod meines Großvaters Egon, er starb bei einem Autounfall, den Unternehmer Gottfried Kubanke geheiratet, dessen Namen angenommen und das Familienunternehmen in der Nachkriegszeit weitergeführt. Weil der zweite Sohn, Alfred Vasold, im Krieg gefallen ist, ist der Name Vasold in unserer Familie seitdem ausgestorben. Gottfried und Hildegard Kubanke kamen 1980 bei einer Gasexplosion in ihrem Ferienhaus auf Lanzarote ums Leben. Mein Vater Wolfgang übernahm dann die Firma.«


  »Dann stimmt es also, was Stelzer vermutet hat«, sagte Paulina. »Ihr Großvater Egon war der Sohn des ausgewanderten Sebastian Vasold?«


  »Lebt Ihr Vater noch?« Ich wunderte mich über Paulinas Frage.


  »Nein, er starb vor fünfzehn Jahren«, antwortete Kubanke.


  »Eines natürlichen Todes?«, bohrte sie nach.


  Kubanke zögerte, dann sagte er: »Er war krank. Er hatte starke Depressionen. Und hat sich umgebracht.«


  »Sie sind damit ein direkter Nachfahre von Ernst Vasoldt?«, kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück. »Damit bekommt Ihr Bauvorhaben am Schönleinsplatz einen sehr eigentümlichen Beigeschmack, finden Sie nicht?«


  »Jetzt hören Sie aber auf«, empörte sich Kubanke. »Wollen Sie mich wirklich verantwortlich dafür machen, was meine Vorfahren vor vielen Generationen getan haben? Ich bitte Sie! Ich habe damit nichts zu tun. Und wer weiß, ob einer von Ihren Ahnen mal KZ-Wärter oder Massenmörder war? Sie haben Glück, dass Sie einen Allerweltsnamen haben, Herr Meier.«


  »Müller«, verbesserte ich. »Ich will Sie für nichts verantwortlich machen, was vor Jahrhunderten passiert ist. Wir klären einen Todesfall auf, der erst wenige Tage zurückliegt.«


  »Und dabei bitten wir um Ihre Mithilfe«, sprang mir Paulina bei.


  »Wir stellen fest, dass in diesem Fall immer wieder der Name Vasold auftaucht. In welcher Schreibweise auch immer«, sagte ich. »Kennen Sie das Grab an der Oberen Pfarre?«


  »Wie bitte?«


  »Vor wenigen Tagen wurde dort eine Grabstelle geöffnet, in der die Überreste von Ernst Vasoldt vermutet wurden. Gefunden wurden jedoch nur ein Buch und eine alte Armeepistole.«


  »Eine Armeepistole?« Kubanke horchte auf. »Welches Fabrikat?«


  »Walther PPK, neun Millimeter. Warum fragen Sie?«


  »Weil ich eine solche Waffe vermisse.«


  »Wie bitte?« Ich stand vom Stuhl auf. »Und das erzählen Sie erst jetzt? Seit wann fehlt die Pistole? Und woher haben Sie sie?«


  »Sie gehörte meinem Großonkel Alfred. Er trug sie bei sich, als er bei der Schlacht um Berlin 1945 ums Leben kam. Zwei Tage vor der Kapitulation wurde er von einem Panzer überfahren, und zwar nicht von einem feindlichen. Es war ein tragisches Unglück. Die Pistole ist ein Familienerbstück, sozusagen. Ich habe sie hier im Schrank aufbewahrt. Ich habe mir immer eingebildet, damit im Notfall Einbrecher erschrecken zu können. Weil sie nicht mehr funktionsfähig war, habe ich auch den Verlust nicht gemeldet. Ich hoffe, dass ich mich damit nicht irgendwie strafbar gemacht habe.«


  »Und wann haben Sie den Verlust bemerkt?«, fragte ich.


  »Schon vor mehreren Wochen. Ich weiß es nicht mehr genau. Habe dann auch nicht mehr drüber nachgedacht. Ich habe genug andere Dinge im Kopf.«


  »Die Waffe war nicht weggeschlossen?«, wollte Paulina wissen.


  »Nein, wozu auch?«, sagte Kubanke. »Sie lag in einer Schachtel hier im Schrank. Sie ist nicht gefährlicher als eine Wasserpistole.«


  »Kommen wir noch mal zu der Grabstätte zurück. Wussten Sie davon?«, fragte ich.


  Kubanke schüttelte den Kopf. »Nein. Ich höre das jetzt zum ersten Mal. Und was die Anfrage dieses Zeitungsfritzen angeht, so wenden Sie sich am besten direkt an unseren Pressebetreuer.« Er öffnete eine Schublade unter seinem Schreibtisch. »Ich gebe Ihnen seine Karte.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und steckte die Karte ein, ohne sie anzusehen. »Herr Kubanke, Sie hören von uns!«


  ***


  »Ein besseres Motiv ist kaum vorstellbar«, sagte Paulina, als sie unseren Dienstwagen zurück Richtung Bamberg lenkte. »Wir hätten ihn gleich vorläufig festnehmen sollen.«


  »Ein Motiv, ein Bauchgefühl und ein pockennarbiges Gesicht sind noch kein Beweis«, wandte ich ein und dachte darüber nach, ob ich sie darauf aufmerksam machen sollte, dass sie den Wagen fünfzehn Kilometer pro Stunde über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit steuerte. »Und wenn dieser Kubanke einen Mord begehen sollte, er würde sein Opfer sicher mit seinen Pranken erwürgen.«


  »Aber wenn die Zeitung geschrieben hätte, dass der Bauherr des umstrittenen Riesen-Einkaufszentrums am Schönleinsplatz ein direkter Nachfahre eines Hexenbrenners war, dann könnte er seine Pläne gleich auf seinem privaten Scheiterhaufen verbrennen«, sagte Paulina.


  »Hier ist fünfzig«, warnte ich sie. »Wir wollen doch nicht im Dienst geblitzt werden.«


  »Ja, Papa«, antwortete sie genervt. So reagierte sie oft, wenn sie von meinen väterlichen Ermahnungen genervt war. »Fünfzig ist hier übrigens nur einer.«


  »Fast«, sagte ich. »Es stimmt natürlich, dass dieser Zusammenhang mit der Familie Vasoldt schon ein sehr unglaublicher Zufall wäre«, sagte ich.


  »Wir haben Kubanke gar nicht nach dem Fluch gefragt, der auf seiner Familie liegen soll.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete ich scharf. »Wir glauben an den Rechtsstaat und das Strafgesetzbuch, nicht an Flüche.« Jetzt wurde mir etwas klar. »Haben Sie sich deshalb danach erkundigt, auf welche Weise sein Vater ums Leben gekommen ist?«


  »Ist Ihnen das nicht aufgefallen, Horst? Seine Großeltern und der zweite Mann seiner Oma sterben bei einem Gasunglück und einem Verkehrsunfall. Sein Großonkel wird im Krieg von einem Panzer aus dem eigenen Lager überfahren. Und der Auswanderer ist in Amerika verschollen. Horst, in dieser Familie sterben sie reihenweise unter tragischen Umständen. Keiner ganz normal an Altersschwäche.«


  »Das können Zufälle sein.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Also gut, nehmen wir mal an, Kubanke hätte Stelzer getötet. Wie hätte er das anstellen sollen? Und jetzt kommen Sie mir nicht mit Verwünschungen und Zauberei.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Paulina. »Kubanke hat erwähnt, dass er Diabetiker ist. Zuckerkranke müssen sich doch Insulin spritzen.«


  »Ja, richtig.« Ich nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und knetete es. Wäre das die Lösung dafür, dass in der Leiche kein Gift nachgewiesen werden konnte? »Insulin ist ein körpereigener Stoff. Vielleicht wirkt eine Überdosis tödlich. Wir sollten dazu einen Experten befragen. Sofort.«


  »Professor Reißer? Wir kommen an Erlangen vorbei.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Er dürfte um diese Zeit nicht mehr im rechtsmedizinischen Institut sein.«


  »Frau Dr.Hollerbeck?«, schlug Paulina vor.


  »Gute Idee. Ihre Sprechstunde ist zwar vorbei, aber wir haben ja ihre Adresse. Außerdem bin ich Privatpatient. Geben Sie Gas, Paulina.«


  »Hier ist fünfzig, Horst. Schon vergessen?«


  Mein Handy signalisierte eine eingehende SMS. Es gab nur zwei Personen, die mir elektrische Kurznachrichten auf das Mobiltelefon sandten. Die eine saß gerade neben mir, es konnte sich also nur um eine Mitteilung meiner Tochter Andrea handeln.


  »Hi Papa, schon geflirtet? Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich dich bei Seniorflirt angemeldet habe. LGA«


  Die drei letzten Buchstaben waren ihre obligatorische Grußformel und standen für »Liebe Grüße, Andrea«. Noch bevor ich antworten konnte, erreichte mich eine zweite Kurzmitteilung: »Übrigens: Den Nicknamen Superhorst49 kannst du jederzeit selbst ändern. Aber ich finde, er passt. :-)«


  Ich antwortete nur mit einem Wort, das sich gleichermaßen auf Seniorflirt, den Nicknamen und ihre ganze Aktion bezog: »Frechheit.«


  Dann wandte ich mich an Paulina: »Sagen Sie mal, wie macht man im Handy so ein lachendes Gesicht?«


  SECHZEHN


  Die Villa in der Hainstraße war von hohen Hecken umgeben. Das zweigeschossige Gebäude mit den runden Türmchen an den Ecken wirkte edel und gepflegt. Erst als wir durch ein gusseisernes Tor über einen Kiesweg zur Eingangstür schritten, bemerkten wir, dass eine schwarze Katze uns hinter einem erleuchteten Fenster erwartete. Wir läuteten an einer Klingel ohne Namensschild, woraufhin ein schwerer Gong ertönte.


  »Ein Hexenhäuschen ist das sicher nicht«, sagte Paulina.


  Wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Eine kleine, stämmige Dame jenseits der sechzig mit grauen Haaren, schwarzem Kleid und weißer Schürze öffnete uns.


  »Sie wünschen?«, fragte sie.


  »Wir möchten zu Frau Dr.Hollerbeck.«


  »Die Frau Doktor ist für niemanden zu sprechen. Sie wissen doch sicher, dass–«


  »…dass sie gerade aus der Untersuchungshaft entlassen wurde«, vervollständigte Paulina den Satz. »Ja, das wissen wir. Wir sind von der Kriminalpolizei.«


  Ich zeigte meine Dienstmarke, als sich die Tür eines der hinteren Zimmer öffnete und die Stimme von Dr.Hollerbeck ertönte.


  »Ist in Ordnung, Lotta. Die Herrschaften sind sicherlich hier, um sich zu entschuldigen.« Dann wandte sie sich an uns: »Kommen Sie herein!«


  Sie ging vor in einen kleinen Salon, in dessen Mitte ein niedriger Tisch mit bordeauxroten Le-Corbusier-Sesseln stand. Sie trug eine dunkelblaue Stoffhose, eine violette Bluse und elegante Hausschuhe aus Leinen. So gefiel sie mir weitaus besser als in ihrer strengen Praxiskleidung. Sie bat uns, Platz zu nehmen.


  »Es tut mir leid, dass Sie unschuldig in Untersuchungshaft genommen wurden«, ergriff ich das Wort und versuchte, möglichst freundlich zu klingen. »Wir haben nur–«


  »Sie haben nur Ihre Pflicht getan, ich weiß«, unterbrach sie mich. »Mit diesen Worten haben damals auch viele Schergen ihre Taten gerechtfertigt. Aber lassen wir das. Ich nehme an, dass Sie nicht wirklich gekommen sind, um mir dies zu sagen.– Nehmen Sie Ihre Globuli regelmäßig, Herr Müller?«


  »Ja, aber auch deshalb sind wir nicht hier. Es geht tatsächlich um eine medizinische Frage, bei der Sie uns helfen können.«


  »Und die ist so dringlich, dass Sie mich dafür zu Hause aufsuchen? Ich habe meine Praxis vorübergehend geschlossen.«


  »Ja, sie ist dringlich, weil sie uns bei der Aufklärung eines Mordes helfen kann.« Es war vielleicht etwas voreilig, von Mord zu sprechen. Aber wenn unsere Vermutung stimmte, dann hatten wir es in der Tat mit einem vorsätzlichen Tötungsdelikt zu tun.


  »Wenn ich helfen kann, meine Unschuld zu beweisen.«


  »Kann man mit Insulin einen Menschen töten?«, kam ich direkt zur Sache.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie gleich. »Grundsätzlich ist jede Substanz irgendwann tödlich. Es kommt auf die Dosierung an. Sie können sich im Prinzip auch mit Leitungswasser zu Tode trinken.«


  »Wir meinen das konkret«, half mir Paulina. »Kann ein Zuckerkranker, der sich selbst Insulin spritzen muss, sein Medikament dazu nutzen, jemanden zu ermorden?«


  »Das ist vorstellbar, ja. Ich denke, dass dreißig Einheiten Insulin unter bestimmten Umständen schon tödlich wirken können. Hundert Einheiten wären ganz sicher ausreichend.«


  »Was heißt das, hundert Einheiten?«, fragte Paulina nach.


  »Die verordneten Dosierungen sind ganz unterschiedlich. Meine Patienten erhalten zwischen zwei und zwanzig Einheiten. Für ein Mittagessen etwa zwölf bis vierzehn. Manche Diabetiker bekommen auch dreißig bis vierzig Einheiten, was ich für einen völlig falschen Therapieansatz halte, wenn Sie mich fragen.«


  »Das bedeutet, dass man mit einer normalen Spritze leicht eine potenziell letale Dosis verabreichen kann?«, fragte ich.


  »Normale Spritzen benutzt kaum jemand«, erläuterte sie. »Die benötigte Dosis wird gewöhnlich mit einem Insulin-Pen verabreicht. Sieht fast aus wie ein Kugelschreiber. In einer Patrone Novorapid sind dreihundert Einheiten. Das ist ein Insulinanalogon mit sehr schnellem Wirkungseintritt. Bis zu sechzig Einheiten können auf einmal gespritzt werden.«


  »Und kann man mehrere Dosen nacheinander verabreichen?«, fragte ich.


  »Kein Problem. Der Pen ist in einer Sekunde geladen.«


  »Und wie schnell setzt die Wirkung ein?«, fragte Paulina.


  »Niemand fällt bei einer Überdosis sofort tot um. Bis zur Bewusstlosigkeit dürften es einige Minuten sein. Bis der Tod eintritt, könnten noch mal Stunden vergehen. Normalerweise wird Insulin subkutan gespritzt, in der Regel in die Bauchhaut. Würde man es intramuskulär spritzen, hätte man eine sehr viel schnellere Wirkung.«


  »Und weil Insulin vom Körper selbst produziert wird, kann eine Überdosis nicht nachgewiesen werden? Ist das so?«


  »Das ist nicht ganz richtig«, antwortete die Ärztin. »Wenn man schnell genug eine Probe nimmt und das künstlich zugeführte Insulin noch nicht ganz abgebaut ist, lässt sich analytisch arzneiliches von natürlichem Insulin durchaus unterscheiden, da eine etwas andere Aminosäurenzusammensetzung vorliegt. Das Problem ist nur das sehr kurze Nachweisfenster. Und: Man müsste gezielt danach suchen. Bei einer gründlichen Leichenschau müssten Einstichstellen gefunden werden.«


  »Eine Einstichstelle ist gefunden worden«, sagte ich. Die These mit dem Insulin fand ich nun tatsächlich wahrscheinlicher als die Idee mit dem Pfeilgift aus dem Urwald. »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann ist so ein Insulin-Pen durchaus eine potenziell tödliche Waffe, für die jeder Diabetiker ausreichend Munition verfügbar hätte?«


  »So tödlich wie ein Küchenmesser oder eine Schachtel Schlaftabletten, wenn man sie mit der entsprechenden Motivation anwendet. Ja.«


  Wir verabschiedeten uns freundlich.


  »Ich ruf sofort die Stadel auf dem Handy an, damit sie sich um den Haftbefehl kümmert«, sagte ich, als wir vor der Villa in den Dienstwagen stiegen.


  Wir hatten einen Tatverdächtigen.


  ***


  Als wir wieder in unserer Dienststelle angekommen waren, fassten wir unsere Ermittlungsergebnisse in einem Schnellbericht zusammen, den ich sofort in das Büro von Kriminalrätin Stadel brachte. Ich blieb erwartungsvoll vor ihrem Schreibtisch stehen, während sie das Papier überflog.


  »Das sieht nach einem ordentlichen Job aus, Herr Hauptkommissar Müller«, war ihre erste, für mich zufriedenstellende Reaktion. »Kompliment.«


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Wir machen nur unsere Arbeit, Frau Kriminalrätin. Ich bin froh, dass unsere Ermittlungen so rasch zu einem Ergebnis geführt haben.«


  »Ich werde unverzüglich Polizeidirektor Dr.Goos informieren und die Beantragung des Haftbefehls in die Wege leiten. Und richten Sie auch Frau Kriminalmeisterin Kowalska meine Anerkennung aus. Ich werde mich in der nächsten Beförderungsrunde für sie starkmachen.«


  »Vielen Dank, Frau Kriminalrätin«, sagte ich, ohne nachzufragen, ob das »sie« nun klein- oder großgeschrieben war. »Wir warten dann auf den Haftbefehl.«


  Ich verabschiedete mich und ging wieder den langen Gang entlang zu unserem Büro, wo Paulina mich schon ungeduldig erwartete.


  »Der Ostermann hat angerufen«, rief sie mir entgegen. »Er hat Interessantes mitgeteilt.«


  »Ach, was denn?«, fragte ich und ging zu meinem Schreibtisch. »Geht sein Server wieder?«


  »Ja, er hat nun die Namen der fünf Personen, deren Dissertationen Benjamin Stelzer überprüfen lassen wollte. Ich habe sie hier notiert.«


  »Nämlich?«


  »Die ersten beiden sagen mir nichts: Dr.Almuth Frerichs und Dr.Egon Zeimke.«


  »Frerichs ist die Direktorin der Villa Concordia. Zeimke ist Stadtrat für die CSU«, half ich ihr mit meinem Zeitungswissen auf die Sprünge.


  »Dann Dr.Johannes Momberg und Dr.Holger Holzschuh. Der Dompfarrer und der Lokalchef desFT. Alle vier haben astreine Doktorarbeiten geschrieben, das hat die Überprüfung durch Herrn Ostermann ergeben«, sagte Paulina.


  »Schön. Aber das waren vier Namen. Sie sprachen von fünf.«


  »Richtig. Der fünfte Name ist eine Person, die wir vor Kurzem kennengelernt haben. Und sie wurde des Plagiats überführt. Es handelt sich um–«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.


  ***


  »Grüß Gott, Herr Polizeidirektor!«, begrüßte ich Dr.Goos. »Warum so stürmisch? Bringen Sie uns den Haftbefehl?«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Dr.Goos mit aufgeplusterten Backen und einem hochroten Kopf im Türrahmen stand. Alles deutete auf eine kurz bevorstehende Eruption hin. Höchste Alarmstufe also. Auch Paulina erkannte offenbar die Gefahr im Nadelstreifenanzug.


  »Kommen Sie rein, Herr Direktor. Möchten Sie einen Cappuccino? Wir haben allerdings nur Pulver.«


  Ich bezweifelte, dass diese Einschränkung wirklich zur Deeskalation beitragen konnte.


  »Wer von Ihnen ist auf die Idee gekommen, einen Haftbefehl gegen Berthold Kubanke zu beantragen?« Er schaute uns beide nacheinander mit zornigen Augen an.


  »Äh, ich«, sagte ich und stellte mich fürsorglich vor meine Kollegin. Denn natürlich war es das Ergebnis unserer gemeinsamen Ermittlungen.


  »Das wird Konsequenzen haben«, fauchte Goos.


  »Das will ich hoffen«, sagte ich. »Und zwar die Verhaftung und Verurteilung des Mörders. Die Motivlage ist erdrückend. Spricht aus Ihrer Sicht etwas gegen die Verhaftung des Verdächtigen?« Ich versuchte, so ruhig und sachlich wie möglich zu klingen.


  »Sie werden einen Teufel tun und Herrn Kubanke festnehmen. Er war zwei Jahre lang Clubmeister bei den Rotariern und ist jetzt unser Vizepräsident.«


  »Ja und?«, fragte Paulina forsch. Ich blickte sie streng von der Seite an. Sie musste wissen, dass der Rotary-Club für den Polizeidirektor das Allerheiligste darstellte. Einen Rotarier durfte man quasi nur verhaften, wenn er in flagranti mit der Tatwaffe in der Hand erwischt wurde und ein schriftliches Geständnis bei sich führte. Gleich würde er wieder betonen, dass er für jedes Mitglied seine Hand ins Feuer legen würde.


  »Besitzen Rotarier so etwas wie Immunität?«, fragte Paulina, die sich wohl nicht bewusst war, dass der Chef hier keinen Spaß verstand.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Goos. »Aber für Herrn Kubanke gilt das Gleiche wie für jeden anderen Staatsbürger auch: Eine Verhaftung aufgrund von haltlosen Verdächtigungen darf es nicht geben. Legen Sie handfeste und gerichtsverwertbare Beweise vor, dann bekommen Sie selbstverständlich Ihren Haftbefehl. Vorher nicht. Haben wir uns verstanden?« Dr.Goos wartete keine Antwort ab, drehte sich um und verließ wortlos unser Büro.


  »Puh«, fand Paulina nach einigen Schrecksekunden die Sprache wieder. »Man muss nur Freunde an den richtigen Stellen haben. Kann man als Frau eigentlich auch Rotarier werden? Nur für den Fall, dass ich mal einer Verhaftung entgehen will?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Haben Sie etwas zu verbergen, von dem ich nichts weiß?«


  Sie lachte. »Na ja, Sie müssen nicht alles wissen, Horst. Auch wenn wir hier im Büro mehr Zeit miteinander verbringen als die meisten Ehepaare. Aber ich kann Ihnen versichern: Meine Laster sind bis auf gelegentliches Parken ohne Anwohnerausweis nicht ungesetzlich.«


  »Sie machen mich neugierig, Paulina. Aber ich denke, für heute ist Feierabend.«


  »Gute Idee«, stimmte sie zu.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Ich würde noch pünktlich zu meiner Verabredung kommen.


  Ich nahm meinen grauen Taschenschirm aus der Schublade, was Paulina zu der Frage veranlasste: »Was haben Sie vor? Es ist draußen strahlender Sonnenschein.«


  Dass ich immer einen Schirm bei mir trug, war für mich kein Zeichen von Pessimismus, sondern von Realismus. Denn jeder wusste, dass nach Regen immer Sonnenschein kam– und umgekehrt. Und so etwas wie Wetter-Apps und Regenradar hatte ich nicht auf meinem alten Handy.


  »Man weiß ja nie«, sagte ich. Dass ich diesmal meinen Knirps einpackte, hatte allerdings nichts mit dem Wetter zu tun.


  ***


  Es war das erste Blind Date meines Lebens. Ich wusste selbst nicht genau, wie ich mich dazu hatte verleiten lassen können, eine wildfremde Frau zu treffen, von der ich nicht viel mehr wusste, als dass sie aus Bamberg kam und sich ausgezeichnet schriftlich ausdrücken konnte. Vielleicht hatte mich tatsächlich am meisten beeindruckt, dass sie ihre Chat-Nachrichten absolut fehlerfrei und in völlig korrekter Grammatik formulierte. Gerade bei Kommunikation über das Internet war das heute nicht der Normalfall, man musste ja schon froh darüber sein, wenn jemand in E-Mails nicht alle Worte kleinschrieb wie früher in den Bekennerschreiben der RAF und gelegentlich mal ein Komma setzte, egal, ob er die Regeln dazu beherrschte oder nicht.


  BellaDonna hatte mir geschrieben, dass sie um achtzehn Uhr im »Café Rosengarten« sei und mit mir gerne ein Glas Frankenwein tränke. Das war nett und unverbindlich, zumal das Café im Innenhof der Neuen Residenz mit dem einzigartigen Blick über Bamberg nur bis neunzehn Uhr geöffnet hatte und man so ohne jede Ausflüchte die Begegnung nach längstens sechzig Minuten beenden konnte.


  Die Uhr auf dem Domturm zeigte zehn vor sechs. Es war noch sonnig warm, und ich nahm an einem der Tische draußen Platz. Für empfindliche Gemüter waren braune Wolldecken ausgelegt.


  Aus der Speisekarte erfuhr ich, dass unter den geschnittenen Linden in den Beeten des Barockgartens, der 1733 unter Fürstbischof Friedrich Carl von Schönborn angelegt worden war, viertausendfünfhundert Rosen blühten. Das Café war als Gartenpavillon von Johann Jakob Michael Küchel angelegt worden. Ich blätterte weiter und bekam Appetit auf ein Wiener Schnitzel mit Pommes, musste jedoch feststellen, dass nur bis fünfzehn Uhr warme Küche angeboten wurde.


  »Darf ich Ihnen etwas bringen?«, fragte eine Kellnerin, die statt eines Notizblocks ein elektronisches Gerät in der Hand hielt, wie es auch der DHL-Paketbote immer dabeihatte.


  »Haben Sie einen süßen Wein?«, fragte ich.


  Das verständnislose Gesicht der Bedienung war mir bekannt. Mir war absolut schleierhaft, warum es in besseren Kreisen zum guten Ton gehörte, nur staubtrockene Weine zu bestellen. Hat schon mal jemand über süße Kekse die Nase gerümpft oder nach einer halbtrockenen Sahnetorte verlangt? Ist schon mal jemand als kulinarischer Banause verschrien worden, weil er seinen Kaffee mit Zucker süßt oder sein Brot mit Nutella beschmiert? Warum galt süßer Wein als »besonders wertlos«, obwohl doch jeder Wein aus süßen Trauben gewonnen wird? Der sprichwörtliche Brummschädel, mit dem viele auf lieblichen Wein reagieren, liegt übrigens an der Kombination aus Zucker und Schwefel, die nicht jeder verträgt. Aber weil es Menschen mit Heuschnupfen gibt, sollen deshalb alle anderen im Frühling einen großen Bogen um gemähte Wiesen machen müssen? Der Verzicht auf süßen Wein wäre für mich ein nicht wiedergutzumachender Verlust an Gaumenfreude.


  »Süßen Wein haben wir nicht«, war die erwartete Antwort.


  »Vielleicht einen milden, lieblichen oder feinherben?«, nannte ich die üblichen Synonyme. Doch sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann Ihnen einen halbtrockenen Bacchus anbieten, der schmeckt angenehm fruchtig. Oder einen halbtrockenen fränkischen Rotling? Oder eine Weinschorle?«


  Ich verneinte und bestellte stattdessen ein alkoholfreies Bier. Damit hätte ich dann auch einen Aufhänger für ein Gesprächsthema. Denn alkoholfreies Bier, so plauderte ich immer gerne, war ein richtiger Energydrink und Multivitaminsaft. Es gab sogar eine Studie der Technischen Universität München mit zweihundertsiebenundsiebzig Marathonläufern mit dem Ergebnis: Wer am Tag anderthalb Liter alkoholfreies Bier trank, reduzierte sein Erkältungsrisiko um ein Drittel. Grund dafür war das Wunderelixier Polyphenol, das sogar krebsvorbeugend wirken sollte. Das war meist der Punkt, an dem Gesprächspartner meine Ausführungen zu detailliert wurden.


  Als die Kellnerin verschwunden war, legte ich meinen grauen Taschenschirm vor mich auf den Tisch. Ich hatte ihn bewusst als Erkennungszeichen ausgewählt. Nicht nur, weil er bei diesem Wetter ein absolut eindeutiges Signal war, der Regenschirm sagte auch viel über meinen Charakter aus. Wer als Gentleman immer einen Schirm bei sich trägt, kann jederzeit einer Dame ein schützendes Dach anbieten. Überhaupt fand ich den Regenschirm als tragbares Dach die genialste Erfindung der Menschheit neben der Stehlampe und dem Vakuumsauger für Bartstoppeln am Rasierapparat. Dabei musste ich als Polizist gar keine Sonderanfertigungen verwenden, die man von James Bond oder Nick Knatterton kannte: mit eingebautem Maschinengewehr oder Fallschirmfunktion.


  Um Viertel nach sechs hatte ich mein vitalisierendes alkoholfreies Bier zur Hälfte ausgetrunken. Noch entschied ich mich voller Optimismus, das Glas als halb voll zu betrachten, und ging davon aus, dass sich BellaDonna einfach nur verspätet hatte. Vielleicht suchte sie einen Parkplatz, was hier eine besondere Herausforderung darstellte, wenn der Domplatz nicht wie während der Gottesdienstzeiten zum Parken freigegeben war. Als ich auch noch ein zweites Glas bestellt und leer getrunken hatte, gab ich auf. Ich war tatsächlich versetzt worden. Von einer Unbekannten.


  Wer weiß, vielleicht war BellaDonna in Wirklichkeit ein perverser Rentner, der sich im Internet als Frau ausgab und andere Männer verführte. Oder steckte gar ein noch größerer Betrug dahinter, und während ich hier auf die nicht existierende Schönheit wartete, räumte eine Diebesbande meine Wohnung aus? Ich beschloss, umgehend das Dezernat für Internetkriminalität einzuschalten. Erst als mir einfiel, dass meine Internet-Bekanntschaft meine Adresse ja gar nicht kannte, war ich einigermaßen beruhigt.


  SIEBZEHN


  »Und? Hatten Sie einen schönen Abend, Horst?«, fragte mich Paulina am nächsten Morgen im Büro. Ihr hämisches Grinsen bildete ich mir sicher nur ein.


  »Was wir gestern ganz vergessen haben«, sagte ich, »Sie wollten mir noch verraten, von wem die fünfte Doktorarbeit war, die Herr Ostermann als Plagiat enttarnt hat.«


  »Richtig.« Paulina wühlte in dem Papierhaufen auf ihrem Schreibtisch. Dann fand sie einen Zettel und las vor: »Der Titel der Dissertation lautet: ›Die Hexenverfolgung im Hochstift Bamberg und das Eingreifen des Reichshofrates zu ihrer Beendigung‹. Schon mal gehört?«


  Natürlich hatte ich diesen Titel schon gehört.


  »Ist das Ihr Ernst? Oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Ganz ernsthaft: Frau Dr.Sommer hat in ihrer Doktorarbeit seitenweise abgeschrieben. Und zwar aus den Veröffentlichungen des Bezirksheimatpflegers Lutz Schnieber. Der kennt sich wohl auch sehr gut mit Hexen aus.«


  »Das gibt’s doch nicht«, sagte ich wirklich überrascht. »Sie wirkte immer sehr kompetent.«


  »Vielleicht ist sie eine tolle Blenderin«, erwiderte Paulina. »Ehrlich gesagt kam sie mir von Anfang an etwas falsch vor.«


  »Ach was, Sie konnten bloß keine andere attraktive Frau an meiner Seite vertragen, geben Sie es ruhig zu!«


  »Unsinn, Horst. Aber mir sind blond gefärbte Frauen mit dunklem Haaransatz schon mal grundsätzlich suspekt. Wenn schon Fälschung, dann richtig. Aber das ist den meisten Männern ja egal: Hauptsache, blond.«


  Mir fielen jetzt wieder die Worte von Frau Sommer ein zum Thema Eitelkeit. »Sie trägt Kontaktlinsen, färbt sich die Haare und hat falsche Fingernägel, weil für sie der Eindruck, den sie auf andere macht, sehr wichtig ist. Und sie hat auch so getan, als wären die Weisheiten aus der Teekarte ihr Allgemeinwissen. Sie will den perfekten Auftritt, dazu gehört halt auch ein Doktortitel.«


  »Und deshalb hat sie einen PR-Berater engagiert, diesen Bleibach«, sagte Paulina. »Warum liegt eigentlich seine Visitenkarte bei Ihnen auf dem Schreibtisch? Wollen Sie sich auch beraten lassen? Oder brauchen Sie einen Krisenmanager? Vielleicht haben Sie auch Geheimnisse vor mir?«


  »Wie? Bleibachs Visitenkarte? Die habe ich gar nicht«, sagte ich und nahm die Karte in die Hand, auf die Paulina deutete. Tatsächlich stand dort der Name Sven Bleibach, Presse- und Medienberatung, Kommunikationstrainer, Krisenmanagement, mit seiner Bamberger Adresse in der Gönnerstraße aufgedruckt.


  »Aber das ist die Karte von… Die Visitenkarte von Bleibach, die wir bei Stelzer gefunden haben, hatte doch einen Sojafleck. Sie müsste bei den Asservaten sein. Das hier ist die Karte von… Ich hatte sie gar nicht angeschaut, sondern gleich in meine Sakkotasche gesteckt.«


  »Was soll das heißen? Ich versteh gar nix.« Paulina schaute mich fragend an.


  »Bei Kubanke«, erklärte ich. »Der hat uns doch von seinem Medienberater erzählt.«


  »Ja?«


  »Und mir dann ungefragt dessen Karte in die Hand gedrückt. Die hab ich direkt eingesteckt, und sie muss an meinem Geldbeutel geklebt haben, den ich hier auf den Schreibtisch gelegt habe.«


  »Aber das heißt ja, dass Sven Bleibach nicht nur der Presseheini vom Diözesanmuseum ist…«


  »…sondern auch der von der V+S-Company.«


  »Er dürfte auch ein großes Interesse daran haben, dass die historische Vergangenheit des Zirndorfer Unternehmens nicht an die Öffentlichkeit gerät«, sagte ich. »Er hätte das gleiche Motiv wie Kubanke.«


  »Und er hatte Kontakt mit Stelzer, wie die gefundene Visitenkarte belegt. Für diesen Verdächtigen würden wir vielleicht schneller einen Haftbefehl bekommen. Oder ist der etwa auch bei den Rotariern?«


  »Auf jeden Fall sollten wir ihn dringend mal besuchen.«


  Bevor wir uns auf den Weg machten, öffnete ich auf meinem Computer noch die Chat-Funktion von Senioflirt.de und loggte mich ein. BellaDonna war offline, keine Nachricht von ihr. Ich hinterließ eine Nachricht in ihrem Briefkasten: »Ich war da. Und Sie?«


  ***


  Die Gönnerstraße lag in einem Wohnviertel hinter dem Kunigundendamm, wohin es mich noch nie verschlagen hatte. Wir parkten auf einem Anwohnerparkplatz und legten die Polizeikelle in die Windschutzscheibe, um nicht den sich schon im Anmarsch befindenden Kontrollkräften der Parkraumüberwachung zum Opfer zu fallen. Bleibach wohnte in einem Siebziger-Jahre-Mietshaus, der Eingang befand sich am Rückgebäude, wo ein Pfeil aus Pappe mit der Aufschrift »Dränn hald aa!!!« zum ordnungsgemäßen Mülltrennen aufforderte. Der Pfeil deutete nach unten auf einen Haufen zerfledderter Zeitungen. Vermutlich stand hier normalerweise eine Altpapiertonne. Daneben hing ein Zettel mit den wichtigsten Notrufnummern: die Nummer des Hausmeisters, die112 für die Feuerwehr und die110 für die Polizei.


  Wenn ich selbst mal in Bamberg die Polizei rufen müsste, ich würde es vermeiden, die Hundertzehn zu wählen. Seitdem unsere Einsatzzentrale im obersten Stock aufgelöst wurde, landete jeder Notruf in Bayreuth. Das führte zu Dialogen wie: »In der Langen Straße ist ein Unfall passiert.«– »Wie heißt denn die lange Straße?« Um solche Rückfragen von Nicht-Bambergern zu vermeiden, sollte man eigentlich die Nummer unserer Zentralwache wählen. Doch wer kannte die schon. Dafür hatten wir in den ehemaligen Räumen der Einsatzzentrale jetzt Tische, Stühle und Flipcharts stehen, für den Fall, dass eine Sonderkommission gegründet wurde.


  Auf mehrmaliges Klingeln reagierte niemand.


  »Warum wohnt er in so einem alten Schuppen?«, wunderte sich Paulina. »Er scheint doch ganz gut im Geschäft zu sein.«


  »Der Wohnungsmarkt«, sagte ich nur und zuckte mit den Schultern. »Wer möchte schon in der Bamberger Ostzone wohnen? Oder viertausend Euro pro Quadratmeter für eine Neubauwohnung zahlen?«


  Dann öffnete sich die Haustür, und ein etwa sechsjähriges Mädchen mit Pippi-Langstrumpf-Zöpfen hüpfte uns entgegen und trällerte fröhlich die Titelmusik von »Wickie«.


  »Kennst du den Herrn Bleibach?«, fragte Paulina, während ich mit dem Fuß verhinderte, dass die Tür wieder ins Schloss fiel.


  »Der Freak aus dem Erdgeschoss? Ja, klar, der ist tagsüber nie da. Aber ich darf nicht mit fremden Leuten reden. Tschüss.«


  Sie hüpfte weiter zu einer Kinderrutsche, die auf einer schmalen Grünfläche hinter dem Haus stand.


  Wir betraten das dunkle Treppenhaus, in dem es nach Keller roch. Ich klopfte an die Tür im Erdgeschoss, wo an der Klingel der Name »Bleibach« zu lesen war. Wieder geschah nichts, in der Wohnung war nicht das geringste Geräusch zu hören. Dann kam jemand die Treppe herunter. Ein Mann um die dreißig mit einer kleinen Metallbrille, Haaren bis zur Hüfte und einem schwarzen Heavy-Metal-T-Shirt trug einen Müllbeutel in der Hand. Sein Körperumfang war mit dem von Null Null Sieber durchaus vergleichbar.


  »Grüß Gott, da können Sie lange klingeln«, sagte er und ging zielstrebig an uns vorbei, ohne eine Reaktion abzuwarten. Er schien genau zu wissen, wo hier die Mülltonnen standen. Paulina schaute ihm hinterher.


  »Seit wann interessieren Sie sich für langhaarige Heavy-Metal-Fans?«, fragte ich, als der Mann verschwunden war.


  »Rein beruflich, Horst«, erwiderte sie. »Bleiben Sie hier, rühren Sie sich nicht von der Stelle!«


  »Warum? Was wollen…« Doch Paulina war schon verschwunden. Wollte sie den Meat-Loaf-Imitator verfolgen und um seine Telefonnummer bitten? Oder ihm den Müllsack abnehmen?


  »Paulina?«, rief ich ihr hinterher. Doch sie hörte mich nicht.


  Kurz darauf bemerkte ich Geräusche in der Wohnung. War doch jemand zu Hause? Hatte Bleibach geschlafen und war nun aufgewacht? Ein Rumpeln war zu vernehmen, als ob jemand einen Stuhl umgeworfen hatte. Ich drückte ein weiteres Mal auf die Klingel und hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür.


  »Herr Bleibach! Machen Sie auf! Polizei!« Ich klopfte energischer. »Ich höre, dass Sie zu Hause sind!«


  Warum musste Paulina ausgerechnet jetzt verschwinden? Es war aus Gründen des Selbstschutzes streng verboten, einen Verdächtigen allein aufzusuchen. Doch das konnte ich jetzt nicht mehr ändern. Ich legte meine Hand zur Sicherheit an den Griff meiner Dienstwaffe unter dem Sakko und machte einen Schritt zurück. Ich hörte, wie sich jemand der Tür näherte, dann wurde sie geöffnet.


  Ich hätte nicht mehr erschrecken können, wenn mir ein Mörder mit vorgehaltener Pistole oder meine Ex-Schwiegermutter gegenübergestanden hätte.


  »Lassen Sie Ihre Waffe stecken, Horst«, sagte Paulina und trat zur Seite. »Kommen Sie rein, bevor–«


  »Moment mal, wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss«, sagte ich. »Wir können doch nicht einfach… Das ist Hausfriedensbruch.«


  »Los jetzt!« Paulina zerrte an meinem Ärmel, Widerstand war zwecklos.


  »Wie konnten Sie da überhaupt eindringen?«, fragte ich, als sie die Tür hinter uns schloss.


  »Die Mülltonnen stehen vor seinem Fenster, und das war geöffnet. Außerdem ist hier Gefahr im Verzug. Wir müssen sicherstellen, dass Bleibach nichts zugestoßen ist, wenn er schon die Tür nicht öffnet. Oder sehen Sie das anders?«


  »Das leuchtet ein«, sagte ich und rollte mit den Augen. »Wir geraten in Teufels Küche mit Ihren unkonventionellen Methoden, Paulina.«


  »Über die Ermittlungsmethoden können wir später diskutieren. Los!«


  Wir gingen durch einen Flur an einer kleinen Küche vorbei, in der sich das benutzte Geschirr in der Spüle türmte. Dem Geruch zufolge war hier zuletzt ein stark knoblauchhaltiges Gericht zubereitet worden. Neben der Anrichte standen eine halb volle Wodkaflasche, eine Riesenpackung Raffaellos und ein Thermomix. Was mich verwunderte, waren die blauen Fliesen auf dem Boden, die nicht wirklich mit der braun-weißen Kücheneinrichtung harmonierten. Überall waren Kisten, von den Decken hingen nackte Glühbirnen herunter. Trotzdem machte die Wohnung nicht den Eindruck, als wäre sie erst vor Kurzem bezogen worden.


  »Das ist sein Arbeitszimmer«, sagte Paulina und öffnete die Tür zu einem Raum im hinteren Teil der Wohnung. Hier stand das Fenster offen, durch das sie wohl eingestiegen war. An der Wand zwischen Tür und Fenster war eine große Magnettafel montiert, an der sich zahllose Zeitungsartikel befanden.


  »Schauen Sie sich das an!«, sagte Paulina.


  Ich trat einen Schritt näher und bemerkte sofort, dass alle Artikel mit dem Thema Hexenverfolgung in Bamberg zu tun hatten. Die meisten waren aus demFT, viele aber auch aus anderen lokalen und überregionalen Zeitungen. Auch der »Stern«-Artikel aus dem Wartezimmer von Dr.Hollerbeck war säuberlich ausgeschnitten.


  »Sehen Sie die Markierungen, Horst?«


  »Ich bin ja nicht blind. Es ist überall derselbe Name mit gelbem Filzstift markiert: Hexenkommissar Dr.Ernst Vasoldt.«


  »In allen denkbaren Schreibweisen.«


  »Zumindest dem PR-Berater der V+S-Company dürfte also die problematische Historie des Firmengründers bekannt gewesen sein«, mutmaßte ich.


  »Wenn in der Zeitung stünde, dass ein Nachkomme eines Hexenkommissars an der Stelle der Hinrichtungen einen Konsumtempel bauen will, wäre das wohl ein regelrechtes PR-Desaster«, sagte ich.


  »Und ein guter PR-Stratege verhindert das notfalls mit allen Mitteln?«, sagte Paulina. »Das wäre eine krasse Form des effektiven Krisenmanagements. Meinen Sie nicht auch, dass wir uns hier etwas intensiver umschauen sollten?«


  »Ich plädiere dafür, dass wir uns erst einen ordentlichen Durchsuchungsbeschluss verschaffen.«


  »Damit Bleibach in der Zwischenzeit hier alles verschwinden lässt? Jetzt kommen Sie, Horst! Wir sind ganz nah dran am Täter, spüren Sie das nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Bleibach der Mörder von Stelzer ist, wie soll er ihn umgebracht haben?«, fragte ich. »Mit Pfeilgift?«


  Paulina öffnete eine Schublade nach der anderen, auch ich blickte mich überall um.


  »Was haben wir denn hier?«, sagte ich, als ich in einem Papierkorb eine rote Pappschachtel entdeckte. Ich hob sie vorsichtig auf und entzifferte die Aufschrift in kursiven silberfarbenen Buchstaben: »Carl Walther Waffenfabrik Ulm/Donau«. Darunter in größerer Schrift: »Mod. PPK«.


  Die Schachtel war leer.


  »Hat Bleibach die Waffe aus dem Büro von Kubanke gestohlen?«, murmelte ich.


  »Und sie dann im Grab von Vasoldt versteckt?«, sagte Paulina. »Das macht doch keinen Sinn.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, verbesserte ich. »Vor allem hätte er dann Stelzer auch gleich erschießen können.«


  »Die PPK war nicht mehr funktionsfähig, hat Kubanke uns doch versichert.«


  »Ja, stimmt. Wirklich merkwürdig.«


  »Moment mal«, sagte Paulina. »Wenn Bleibach die Pistole seines Chefs an sich genommen hat, dann könnte er doch ebenso gut an sein Insulin gelangt sein.«


  »Das ist richtig. Wir sollten uns weiter umschauen, vielleicht finden wir etwas, das ihn belastet.«


  Ich nahm den Schreibtisch und die Unterlagen in den Regalen genau unter die Lupe, während Paulina sich den Laptop vorknöpfte, der auf einem Stuhl lag.


  »Wie geil ist das denn?«, rief sie plötzlich erfreut aus.


  »Haben Sie seine Pornosammlung entdeckt?«, fragte ich, ohne aufzusehen.


  »Er hat sein Notebook nicht mit Passwort gesichert. Das ist doch wirklich geil, oder?«


  »Na ja, er hat ja auch sein Fenster offen stehen lassen«, sagte ich und gab es auf, meine Kollegin daran zu erinnern, dass wir gerade gegen eine Vorschrift nach der anderen verstießen. Ich hörte, wie sie auf der Tastatur herumdrückte.


  »Krasse Sache«, sagte sie dann. »Zu den von ihm zuletzt bearbeiteten Dokumenten gehören auch ein paar sehr schmalzige Liebesbriefe.«


  »Auf dem Computer geschrieben?« Ich schüttelte den Kopf. »Zu meiner Zeit hat man so was noch mit Tinte gemacht. Würden Sie einen Liebesbrief aus dem Computer ernst nehmen?«


  »Ich nehme sogar Liebesschwüre per WhatsApp entgegen, lieber Horst. Und viele Männer würden ohne die Rechtschreibprüfung ihres Computers gar keinen fehlerfreien Liebesbrief hinkriegen. Da sind Sie wirklich eine rühmliche Ausnahme.«


  »Dass ich Ihnen einen Liebesbrief schreibe, werden wir zwei nicht mehr erleben.«


  »Das nennt man wohl Gnade der späten Geburt«, frotzelte sie. »Er hat seine Liebesschwüre vermutlich nicht per Mail geschickt, sondern ausgedruckt und mit der Hand unterschrieben. Auch den Namen der Empfängerin hat er mit der Hand draufgeschrieben.«


  »Wir wissen also nicht, in wen er verliebt ist?«, wollte ich wissen.


  Paulina verneinte. »Es sind sieben Briefe, alle im Abstand von etwa zehn Tagen verfasst. Aus dem letzten Brief geht hervor, dass die Beziehung wohl zu Ende war. Von ihr beendet. Das ist zwei Wochen her.«


  »Darf ich mal sehen?« Ich stellte mich neben Paulina und beugte mich hinab, um auch auf den Bildschirm schauen zu können.


  Ich las laut: »…ich verliere mich in deinen himmelblauen Augen, ich sehne mich nach deinen Grübchen und küsse in Gedanken den Schwan auf deiner Hand.«


  »Was ist das denn für ein Quatsch«, sagte Paulina. »Schwan auf deiner Hand?«


  Ich überlegte, ob ich mich täuschte. Ich sah sie vor mir: blaue Augen, die Grübchen im Gesicht, wenn sie lachte. Und der tätowierte Schwan auf dem linken Unterarm.


  »Das passt auf Bea Sommer«, sagte ich. »Es kann natürlich Zufall sein, aber…«


  »Diese Frau scheint euch Kerlen ja wirklich den Kopf zu verdrehen«, stellte Paulina trocken fest. »Was findet ihr nur an ihr? Reicht es wirklich, sich die Haare blond zu färben und einen Schmollmund zu machen?«


  »Mich hat sie vor allem durch ihren Intellekt überzeugt.«


  »Haha, dass ich nicht lache. Aber vielleicht kann Frau Sommer uns helfen und verraten, wo sich ihr Ex-Lover Bleibach gerade aufhält.«


  »Wir müssten sie noch im Büro am Domplatz erwischen«, sagte ich.


  »Dann nichts wie hin. Oder muss ich Sie als befangen betrachten?«


  »Schmarrn«, sagte ich.


  ***


  Als wir mit dem Wagen die Residenzstraße hinauf zum Domplatz fuhren, entdeckte ich Bea Sommer, wie sie die Stufen zur Marienpforte hinaufging.


  »Halten Sie an!«, rief ich zu Paulina, die den Wagen lenkte. »Da ist sie.«


  Der Domplatz war fürs Parken freigegeben, offenbar fand im Dom ein außerordentlicher Gottesdienst statt. Wir stoppten auf dem Kopfsteinpflaster vor der Treppe. Als ich ausstieg, war Bea Sommer bereits im Dom verschwunden. Ich ging ihr nach und betrat die Kirche, wurde aber kurz nach dem Eingang bereits von einer eifrigen Aufsichtsperson aufgehalten.


  »Keine Besichtigung mehr, es ist jetzt Gottesdienst!«, sagte der Mann mit ernster Miene. Er deutete auf ein Schild vor sich, das darauf hinwies, dass nun ein Pontifikalamt stattfand. Ich sah hinter ihm Bea Sommer unter dem Bamberger Reiter in das Mittelschiff des Doms einbiegen. Der Domwärter wirkte nicht so, als ob er sich von einem Polizeiausweis beeindrucken ließe. Daher probierte ich es mit einer Notlüge und machte ein möglichst frommes Gesicht.


  »Ich möchte am Gottesdienst teilnehmen.«


  Sofort hellte sich die Miene des Herrn auf, er öffnete das Absperrungsseil und trat zur Seite. Ich tauchte ordnungsgemäß die rechte Hand in das Weihwasserbecken, schlug ein Kreuz und hielt Ausschau nach Bea Sommer. Sie hatte in einer der hinteren Bänke auf der rechten Seite Platz genommen. Möglicherweise gehörte der Gottesdienstbesuch zu ihren beruflichen Verpflichtungen. Ich machte neben der Bank eine Kniebeuge und setzte mich leise neben sie.


  »Grüß Gott, Frau Dr.Sommer«, flüsterte ich. »Ich dachte schon, Sie wollten zur Beichte gehen.«


  »Zur Beichte? Warum?«, erwiderte sie leise.


  »Vielleicht wegen Ihrer abgeschriebenen Doktorarbeit. Das kann man schon als Verstoß gegen das achte Gebot betrachten: Du sollst kein falsches Zeugnis geben wider deinen Nächsten.«


  »Sie kennen die Zehn Gebote auswendig? Ich bin beeindruckt. Was wollen Sie von mir?«, fragte sie.


  Ich blickte mich um, ob Paulina mir gefolgt war. Ich vermutete, dass sie freiwillig keinen Schritt in ein Gotteshaus setzen würde. Erst recht nicht in ein katholisches.


  »Beichten könnten Sie auch Ihre Affäre mit Sven Bleibach.« Ich versuchte, sie aus der Reserve zu locken. »So was ist in der Kirche doch außerhalb der Ehe nicht erlaubt.«


  »Mein Privatleben geht weder die Polizei noch meinen Arbeitgeber etwas an«, zischte sie.


  In diesem Moment ertönte an der Sakristei eine Glocke, und alle Kirchenbesucher erhoben sich von den Bänken. Dann setzte die Orgel ein, und die hohe Geistlichkeit, begleitet von Ministranten mit Leuchtern und Weihrauchfass, zog durch den Mittelgang in den Chorraum ein, wobei der Erzbischof freundlich nach rechts und links blickte und gütig seine segnende Hand ausstreckte. Unter den Domkapitularen erkannte ich auch Dompfarrer Momberg.


  »Wissen Sie, wo sich Bleibach jetzt aufhält?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Wir haben derzeit keinen privaten Kontakt. Das ging nur ein paar Wochen mit Sven«, sagte sie dann. »Ich habe Schluss gemacht.«


  »Und was ist mit Ben Stelzer? War er der Grund dafür, dass Sie Schluss gemacht haben?«


  »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Er hat Ihnen Dutzende SMS aufs Handy geschickt.«


  »Er hat mich gestalkt.«


  In der Reihe hinter uns ertönte ein mahnendes »Psssst!«. Der Erzbischof eröffnete die Messe, dann begann die Domkantorei, im Wechsel mit den Gläubigen lateinische Psalmen zu singen.


  »Ich hatte schon den Verdacht, dass er für denFT nur über unsere Ausstellung berichten wollte, um einen Vorwand zu haben, mich noch häufiger zu belästigen. Und dann hat er angefangen, mich zu erpressen.«


  Inzwischen hatten die Weihrauchwolken, die am Altar entstanden, auch den hinteren Teil des Doms erreicht.


  »Er hat Sie erpresst?«, vergewisserte ich mich in Derrick-Manier.


  »Wenn Sie es eh schon wissen: Er hat herausgefunden, dass meine Doktorarbeit… nun ja, nicht ganz den Bestimmungen entspricht.«


  »Dass sie abgeschrieben war«, präzisierte ich. »Und damit hat er Sie unter Druck gesetzt?«


  »Können Sie nicht draußen reden? Das ist ein Gottesdienst und keine Talkshow!«, schimpfte eine Dame mit Hut hinter uns.


  Ich flüsterte noch leiser, während ich den Blick in das Gesangbuch versenkte: »Wollte er Geld von Ihnen?«


  Wieder erklang besinnliche Orgelmusik. Und ich bemerkte, dass das »Gotteslob«, das ich noch aus meiner Kindheit kannte, inzwischen durch eine moderne Ausgabe mit größerer Schrift und roten Liednummern ersetzt worden war.


  »Er wollte kein Geld«, antwortete sie, ohne mich anzuschauen. »Er wollte meine Liebe.« Sie lachte verächtlich. »Wenn ich eine Beziehung mit ihm eingegangen wäre, hätte er niemandem etwas von dem Plagiat erzählt. Ist das nicht krank, Herr Kommissar? Mit einer gefälschten Promotion bin ich meinen Job im Diözesanmuseum natürlich sofort los. Ich hätte Sven Bleibach besser nichts davon sagen sollen.«


  »Warum?«


  »Er hat danach angekündigt, das Problem zu beseitigen. So hat er sich ausgedrückt. Er wollte mir helfen, damit ich meine Stelle nicht verliere. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er Stelzer töten würde. Ich hätte ihn natürlich davon abgehalten. Aber ich habe daraufhin den Kontakt zu ihm komplett abgebrochen. Wir haben seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt.«


  »Wie bitte? Sie beschuldigen Bleibach des Mordes an Stelzer?«


  »Im Nachhinein ist mir natürlich klar, dass er damit auch einen Rivalen beseitigen und mich zurückerobern wollte. Ich nehme an, dass er das Insulin von seinem Auftraggeber Kubanke gestohlen hat, um Ben damit umzubringen.«


  Die Orgel verstummte, und der Erzbischof trat an das Mikrofon: »Wir sprechen das Schuldbekenntnis. Ich bekenne vor Gott dem Allmächtigen…«


  Dann stimmte die gesamte Gemeinde ein: »…dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe. Ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken.«


  Ich erinnerte mich an die Worte, die ich als Kind auswendig lernen musste: Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.


  »Durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine große Schuld«, sagte auch Bea Sommer und schlug sich dabei mit gesenktem Haupte auf die eigene Brust.


  »Jetzt war es doch eine kleine Beichte«, sagte sie dann leise zu mir.


  Ich nickte. »Sie wissen wirklich nicht, wo wir Bleibach finden können?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Darum bitte ich die selige Jungfrau Maria, alle Engel und Heiligen und euch, Brüder und Schwestern, für mich zu beten…«


  »Ich danke Ihnen«, sagte ich und versuchte, so unauffällig wie möglich das Gotteshaus zu verlassen.


  Vor dem Portal wartete Paulina auf mich.


  »Wo bleiben Sie denn, Horst? Hat Sie ein akuter Frömmigkeitsanfall ergriffen, oder warum gehen Sie plötzlich in die Kirche und kommen nicht mehr raus?«


  »Ich habe mit Bea Sommer gesprochen. Bleibach ist tatsächlich unser Mann. Er hat neben der drohenden Veröffentlichung über die dunkle Vergangenheit der V+S-Firmengeschichte ein zweites handfestes Motiv.«


  Wir gingen die Stufen hinunter zu unserem Wagen.


  »Und welches?«


  Ich fasste zusammen, was die Museumschefin mir berichtet hatte: »Stelzer und Bleibach waren beide hinter Frau Sommer her. Mit Bleibach hat sie nach eigenen Worten eine Zeit lang was gehabt, Stelzer hingegen hat sie abgewiesen. Er hat sie mit seinem Wissen über ihr Plagiat unter Druck gesetzt. Das hat sie Bleibach erzählt, der daraufhin Stelzer getötet hat, nachdem er Kubanke das Insulin gestohlen hat.«


  »Das hat sie erzählt?«


  »Was?«


  »Dass Bleibach Kubanke das Insulin gestohlen hat?«


  »Ja.«


  »Merken Sie was, Horst?«


  Ich überlegte, worauf Paulina hinauswollte. Dann verstand ich.


  Verfahren gegen die Hexen im Bambergischen


  Den 14.August wurde von Dr.Ernst Vasoldt und dem Malefizschreiber Martha Güßbacherin gütlich und peinlich verhört; sie gestand nichts und versuchte den 18.August Selbstmord.


  Den 19.August war sie von5 bis gegen 8Uhr in den Bock gespannt, dann an den Schultern mit Ruten gestäubt worden. Noch siebenmal wiederholte sich das Verhör. Am Tage vor ihrer Hinrichtung, nachdem sie gebeichtet und kommuniziert hatte, sagte sie, daß sie allen Genannten Unrecht getan.


  Vor Dr.Schwarzcontz, Dr.Herrnberger und dem Stadtschreiber ist den 29.Dezember gütlich examiniert worden Katharina Böhmin von Bamberg. Sie ist die Tochter des Kanzlers Dr.Haan und 24Jahre alt. Sie beteuerte ihre Unschuld. Auf das wurde sie peinlich befragt, worauf sie bekannte. Den 15.Januar 1628 widerrief sie alles, sagte, daß sie den genannten Personen Unrecht getan hat. Darauf wurde ihr ein Kittel angezogen und sie 1½Stunden in den Bock gespannt. Sie tat, als wenn sie keinen Schmerz empfände, fing an zu beten und den Namen Jesus gewaltig anzurufen. Nachmittag gestand sie alle vorigen Aussagen.


  Vor denselben Räten ist am gleichen Tage Katharina Häänin, Kanzlerin in Bamberg, etwa 47Jahre alt, die Mutter der vorigen, in Güte befragt worden. Sie gestand nichts, sagte, daß ihr Mann sie hinwegführen wollte, sie ist aber geblieben wegen ihrer Unschuld; sie war recht frisch und schnatterhaft mit Reden, als wenn sie zornig wäre. Den folgenden Tag wiederholte sich das Verhör und weil sie nichts gestand, kamen Daumenstock, Beinschrauben und der Bock, auf welchem sie 5/4Stunden gesetzt ward. Allmählich gestand sie ihre Verführung vor 25Jahren.


  Den 3.Januar 1628 widerrief sie die ganze Aussage, die nur aus lauter Pein geschehen ist; sie habe einmal die Aussage ihrer Mutter lesen hören, davon hat sie alles. Sie bat, nicht gepeinigt zu werden, wurde aber 1½Stunden auf dem Bock gerüttelt. Dann bekannte sie vieles mit Angabe vieler Namen den 7.Januar und ratifizierte den15. gütlich und den16. peinlich ihre Aussagen. Dieselbe machte den 22.Februar Samstags gegen 3Uhr Abends vor den genannten Commissären ihren letzten Willen. Sie stiftete viel für die Armen und Kirchen, bestellte nächsten Montag ein Seelenamt für sich in der Pfarrkirche und Messen in den Klöstern.


  ACHTZEHN


  »Wir müssen sie verhaften«, sagte Paulina. »Sofort.«


  »Wollen Sie den Gottesdienst stürmen und Frau Sommer aus der Kirchenbank heraus abführen? Vor den Augen des Erzbischofs und des gesamten Domkapitels?«


  »Hm«, machte Paulina und sah offenbar ein, dass noch etwas Geduld ratsam war.


  »Die Messe dürfte nicht mehr lange dauern, denke ich. Die Adamspforte ist geschlossen, wir werden Frau Sommer hier am Ausgang empfangen und ohne Aufsehen festnehmen.«


  Paulina nickte. »Sie hätte nicht wissen können, dass Stelzer mit einer Insulinspritze getötet wurde.«


  »Täterwissen«, sagte ich. »Eindeutig. Sie hat sich damit verraten, wenn es stimmt, dass sie mit Bleibach kein Wort mehr gesprochen hat. Und ich vermute, dass sie selbst Diabetikerin ist. Sie musste das Insulin gar nicht stehlen, sie hatte es selbst zur Verfügung.«


  »Ach ja? Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich hielt es für einen Kontrollzwang, dass sie in der ›Teegießerei‹ eine Cola light bestellte und noch mal nachfragte, ob es wirklich Cola light sei. Und dann ihr zerstochener Finger. Sie wollte mir weismachen, sie habe zu sehr auf den Fingernägeln gekaut, aber ich nehme an, das ist die Folge des Blutzuckermessens.«


  »Und der anonyme Drohbrief?«, fragte Paulina.


  »Den hat sie selbst geschrieben. Wir werden ihr sicher leicht nachweisen können, dass sie das Papier mit der ungewöhnlichen Lochung von ihrem Schweden-Urlaub mitgebracht hat.«


  »Sie war in Schweden im Urlaub?«


  »Ja, davon hat sie mir beim Teetrinken erzählt. Ist mir jetzt wieder eingefallen«, sagte ich.


  »Aber nun bitte keine Kalauer über schwedische Gardinen, Horst!«


  Es dauerte noch wenige Minuten, bis das Pontifikalamt zu Ende war und der Dom die Gläubigen nacheinander auszuspucken schien. Die Leute zerstreuten sich in alle Richtungen.


  »Wo ist sie?«, fragte Paulina, als der Menschenstrom langsam versiegte.


  »Gehen wir rein«, schlug ich vor. »Vielleicht hat sie doch noch einen Beichtvater gefunden.«


  Doch bevor wir die Kathedrale wieder betraten, hörten wir einen Schrei aus der Höhe. Wir schauten beide gleichzeitig hinauf.


  »Holy shit«, rief Paulina, was ich in Gedanken frei mit »Heiliger Strohsack« übersetzte.


  Es war Bea Sommer, die in einem offenen Fenster hoch oben im rechten Domturm stand und schrie: »Verschwinden Sie! Sonst springe ich!«


  »Auch das noch!«, sagte ich leise. Dann rief ich ihr laut zu: »Seien Sie vernünftig, Frau Sommer!«


  »Wie ist sie da raufgekommen?«, fragte Paulina.


  »Sie wird hier alle Wege und Winkel kennen und für alle Türen die Schlüssel haben«, antwortete ich. »Reden Sie mit ihr, so lange es geht.«


  Ich ließ Paulina zurück und betrat den Dom. Diesmal zeigte ich dem Mann von der Domaufsicht meinen Dienstausweis und forderte ihn auf, mich zum Aufgang des Turms zu bringen.


  »Ich darf aus Versicherungsgründen niemanden hochlassen. Das ist gefährlich!«


  »Da oben steht die Museumschefin Dr.Sommer im Fenster und will runterspringen! Lassen Sie mich sofort hoch, sonst geschieht hier ein Unglück, für das Sie verantwortlich sind!«


  Das saß. Der Mann leitete mich zu einer schweren Holztür. Ich schleppte mich gefühlte tausend Stufen hinauf. Aus der Stadt hörte ich Sirenen. Vermutlich hatte Paulina gleich die Feuerwehr mit einem Sprungtuch alarmiert.


  Als ich die Plattform am Glockenstuhl erreicht hatte, musste ich erst einmal durchschnaufen.


  »Verschwinden Sie«, rief mir Bea Sommer zu, als sie mich entdeckt hatte. Sie stand an einer ungesicherten Brüstung, die sicherlich der Grund dafür war, dass die Domaufsicht niemandem den Aufstieg gestattete. Sie hielt sich mit einer Hand an der steinernen Wand fest und konnte jederzeit das Gleichgewicht verlieren.


  »Es hat keinen Sinn mehr«, sprach sie leise.


  »Machen Sie keinen Quatsch!«


  Jeder Polizist hatte intensive Schulungen hinter sich, wie man sich in solchen Situationen zu verhalten hatte. Oberste Regel war, mit dem potenziellen Selbstmörder im Gespräch zu bleiben und ihn zur Kommunikation zu zwingen. Sätze wie »Machen Sie keinen Quatsch« gehörten allerdings nicht zum empfohlenen Repertoire.


  »Es gibt immer einen Ausweg«, versuchte ich es noch einmal. Ich überlegte kurz, ob ich ihr sagen sollte, dass sie im Gefängnis ja den Doktortitel nachholen konnte, entschied mich aber dagegen. Auch den Hinweis auf die Bundesministerin, die wegen ihres Plagiats zurücktreten musste und trotzdem Vatikan-Botschafterin wurde, verkniff ich mir. Denn sie hatte wohl nicht zusätzlich einen Mord auf dem Kerbholz. Da mir keine Tipps aus dem Handbuch für außergewöhnliche Situationen einfallen wollten, improvisierte ich.


  »Frau Sommer.« Um sie nicht unnötig zu provozieren, sprach ich sie nicht mit dem erschwindelten Doktortitel an. »Sie müssen nichts mehr vortäuschen. Seien Sie ab jetzt Sie selbst!«


  »Wie?« Sie horchte auf. »Was wollen Sie mir damit sagen?«


  Ich machte unauffällig einen Schritt in ihre Richtung.


  »Ihr ganzes Leben lang wollten Sie jemand anders sein. Immer haben Sie etwas vorgespielt. Sie nennen sich Bea, weil das fescher klingt als Beatrix. Sie wollen lieber blond sein statt brünett. Sie täuschen Wissen vor, das Sie nicht haben. Sie brauchen einen akademischen Titel. Wozu das alles? Seien Sie doch Sie selbst! Sie sind…« Ich sprach lauter. »Sie sind eine tolle Frau!«


  Ich näherte mich ihr weiter und bemerkte, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  »Sie haben es nicht nötig, in eine andere Rolle zu schlüpfen! Seien Sie endlich Sie selbst, Beatrix!«


  Ich sah, wie ihre Glieder erschlafften.


  Einen kurzen Augenblick dachte ich, sie würde das Bewusstsein verlieren und in die Tiefe stürzen. Ich machte einen großen Satz auf sie zu, dann fiel sie in meine Arme. Sofort zog ich sie weg vom Abgrund.


  »Beatrix Sommer, ich nehme Sie fest wegen des dringenden Verdachts, Benjamin Stelzer getötet zu haben.«


  Sie weinte. Und auf dem Domplatz fuhr die Feuerwehr vor.


  ***


  Beatrix Sommer saß auf dem Vernehmungsstuhl in unserem Büro. Sie war eine gebrochene Frau, von ihrem Selbstbewusstsein fehlte jede Spur. Die Überprüfung ihrer Personalien hatte ergeben, dass sie sich in allen Lebensläufen drei Jahre jünger gemacht hatte, als sie wirklich war. Auch mehrere Zertifikate in ihren Bewerbungsunterlagen waren mit einem Grafikprogramm geschickt gefälscht worden, ein mehrmonatiger Auslandsaufenthalt in den USA hatte wohl nur in ihrer Phantasie stattgefunden. Dies reichte für eine fristlose Kündigung, noch bevor über ihre Doktorarbeit ein unabhängiges Gutachten angefertigt worden war. Sie hatte zugegeben, die anonymen Drohbriefe an denFT geschickt zu haben, um uns bei den Ermittlungen auf eine falsche Spur zu schicken. Und dass sie an Diabetes litt, konnte sie gar nicht leugnen, weil sie uns während des fünfstündigen Verhörs die Funktion ihres Insulin-Pens am eigenen Leibe demonstrieren musste.


  »Wie haben Sie Benjamin Stelzer getötet?«, fragte ich.


  »Es war nicht schwer, ihn in der Nacht zum Schönleinsplatz zu locken. Der verliebte Gockel musste sich nicht lange bitten lassen. Ich hatte ihm am Telefon signalisiert, dass er eine Chance bekommen sollte. Er sollte denken, dass sein Erpressungsversuch erfolgreich war. Dieser Dummkopf hat wirklich gedacht, er könnte meine Liebe damit gewinnen, dass er mich nicht auffliegen lässt.«


  »Und bei Ihrer Begegnung haben Sie ihm mit dem Insulin-Pen eine Überdosis verabreicht?«, wollte Paulina wissen.


  Beatrix Sommer nickte. »Ich habe dreimal abgedrückt, während wir uns fest umarmt haben. Er hat gar nichts gespürt. Es hat noch ein paar Minuten gedauert, bis ihm schwindelig wurde. Er setzte sich auf die Parkbank. Dann wurde er bewusstlos. Ich konnte nun den Pen nachladen und ihm noch mal die gleiche Dosis spritzen. Das hat ihm den Rest gegeben.«


  Paulina reagierte entsetzt: »Sie haben ihn dann liegen und sterben lassen? Er hat vielleicht noch mehrere Stunden gelebt!«


  »Es war gewiss ein sanfter Tod«, sagte Beatrix Sommer. »Er hat nichts mehr gespürt und musste nicht leiden.«


  Ich übersetzte ihre Worte in Gedanken in Behördendeutsch und tippte sie im Computer in das Formular für Vernehmungsprotokolle.


  »Aber er musste sterben!« Paulina wurde laut. »Warum?«


  »Er wollte mich vernichten.« Beatrix Sommer sprach leise und blickte nur auf die Tischplatte. »Er hätte alles zerstört, was ich mir aufgebaut habe.«


  »Was Sie sich mit einem Lügengebilde aufgebaut haben«, sagte ich. »Er hatte die Wahrheit herausgefunden.– Eine letzte Frage, Frau Sommer, müssen Sie uns noch beantworten. Auch wenn wir bislang keinen Zusammenhang mit dem Mord an Stelzer herstellen konnten: Was hat es mit der Walther PPK in Vasoldts Grab auf sich?«


  »Mich wundert, dass Sie erst jetzt danach fragen. Die Sache mit der Kriegspistole war eine der besten Ideen von Sven Bleibach.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Paulina. »Handelt es sich um die Waffe von Kubanke?«


  »Ja. Es war ein geplanter Coup, der uns eine überregionale Schlagzeile nach der Öffnung des Grabes bescheren sollte. So hatte er sich das ausgedacht. Wir wussten, dass das Grab leer ist. Im Museumsarchiv war ein verschollenes Schriftstück von Erzbischof Bonifaz Kaspar von Urban aus dem Jahr 1843 entdeckt worden, ein Jahr nach seiner Amtseinführung. Darin wies er das Domkapitel an, das Grab Vasoldts zu entfernen und alle Unterlagen darüber zu vernichten. Dieses Schriftstück ist bei der Renovierung der Oberen Pfarre aufgetaucht. Wir haben daraufhin das Grab geöffnet. Dabei kam Sven auf die Idee, irgendwas in dem Grab zu deponieren, das man dort keinesfalls erwartete.«


  »Eine Armeepistole aus dem Zweiten Weltkrieg?«


  »Er wusste, dass die bei seinem Chef im Regal lag. Es würde nicht so schnell auffallen, wenn sie verschwand.«


  Ich speicherte das Protokoll ab und druckte es aus.


  »Lesen Sie alles noch mal aufmerksam durch und dann unterschreiben Sie hier auf der letzten Seite«, sagte ich und legte den Ausdruck ihrer Aussage vor sie auf den Tisch. Sie überflog die Seiten nur oberflächlich und setzte schließlich ihre Unterschrift unter das Geständnis.


  »Der Haftrichter wird nun über Ihre Untersuchungshaft entscheiden«, sagte ich und legte den Kugelschreiber wieder in das dafür vorgesehene Fach auf meinem Schreibtisch.


  Ich begleitete Beatrix Sommer zur Arrestzelle im Untergeschoss. Ihre persönlichen Gegenstände deponierte ich vorschriftsgemäß in dem Schrank, der für den Häftling in Zelle eins vorgesehen war. Daneben hingen mit Magneten befestigt mehrere vorbereitete Papierschilder in Plastikfolien, die immer wieder an Zellentüren gehängt werden mussten. »Achtung!«, stand ganz oben, darunter »Zelle mit Blut verunreinigt«, »Zelle steht unter Wasser«, »Zelle mit Urin verunreinigt« oder »Zelle mit Erbrochenem verunreinigt«. Darunter in großen Buchstaben »GESPERRT«. In der hellgrün gefliesten Zelle befanden sich eine Holzpritsche und ein Metallklo. Durch dicke Glasbausteine fiel ein gedämpftes Licht. Hier sollte Beatrix Sommer auf die Entscheidung des Haftrichters warten.


  »Herr Kommissar«, sagte sie, als sie mit dem Rücken zu den Glasbausteinen stand. Ich sah nur ihre schattigen Umrisse.


  »Ja, Frau Sommer?«


  »Vor Ihnen habe ich mich nicht verstellt. Ehrlich.«


  Ich nickte ihr wortlos zu. Ein Beamter der Hauptwache verschloss erst die vergitterte Zellentür, dann die zweite Tür, die die Zelle vom Gang trennte.


  ***


  »So«, sagte ich, als ich mit Paulina wieder allein im Raum war. »Ende Gelände.«


  »Tel Aviv«, stimmte Paulina in das Floskelkonzert ein. »Alles klar, Herr Kommissar?«


  »Alle Klarheiten beseitigt«, sagte ich. »Aber eine Frage hätte ich noch.«


  »Welche?«


  »Was ist denn nun eigentlich ein Klemper?«


  EPILOG


  Noch bevor die Mordanklage gegen Beatrix Sommer beim Landgericht zugelassen wurde, wurde sie mit sofortiger Wirkung als Leiterin des Diözesanmuseums entlassen. Die Schummeleien in ihrem Lebenslauf reichten dafür problemlos aus. Ein Ermittlungsverfahren gegen Dr.Bogner wegen Verleumdung und Bedrohung wurde gegen die Zahlung einer Geldauflage eingestellt. Auch der Wirbel um die vermeintliche »Hexe vom Jakobsberg« legte sich wieder. Dr.Isabella Hollerbeck hatte nach der Wiederöffnung ihrer Praxis einen größeren Zulauf als zuvor. Ich musste drei Wochen auf einen Termin warten, und auch diesmal war das Wartezimmer wieder so voll wie derC&A im Sommerschlussverkauf. Über eine Stunde dauerte es, bis ich an der Reihe war.


  »ICH KOMME SPAETER. VIELE GRUESSE, HM«, tippte ich meine SMS an Paulina. Ich machte ordnungsgemäße Leerzeichen nach Punkt und Komma, um mich nicht wieder einen Klemper nennen zu lassen. Ein Klemp war nämlich, so hatte Paulina es mir erläutert, ein fehlendes Leerzeichen nach Satzzeichen. Es handelte sich um eine Lehnwortbildung aus dem englischen »clamp« für Schraubzwinge, in dem Sinne, dass damit zwei Worte aneinandergeklemmt wurden. Ein Klemp war nicht zu verwechseln mit einem Plenk, eine Verballhornung des englischen »blank«, das ein falsch gesetztes Leerzeichen vor einem Wort- oder Satzzeichen bezeichnete.


  Nachdem ich aufgerufen wurde, in das Sprechzimmer zu gehen, begrüßte mich die Ärztin freundlich.


  »Wie geht’s Ihnen, Herr Müller?«, fragte sie und streckte mir die Hand entgegen. »Haben Sie die Globuli immer genommen und auf Kuhmilch verzichtet? Setzen Sie sich!«


  Ich setzte mich. Frau Dr.Hollerbeck wirkte entspannt und erholt.


  »An Sojamilch und Schafsjoghurt habe ich mich schneller gewöhnt als gedacht«, gab ich zu. »Nur das Bestellen beim Italiener fällt immer noch schwer: Außer Spaghetti mit Tomatensoße finde ich dort auf der Karte nichts ohne Käse.«


  »Und der Heuschnupfen?«, fragte sie.


  »Ich bin beschwerdefrei. Nichts mehr«, sagte ich, ohne zu wissen, ob es sich um Zufall oder tatsächlich die Wirkung der kinesiologischen Therapie handelte.


  »Dann legen Sie sich mal hin«, sagte die Ärztin. Und ich ließ erneut die merkwürdigen Untersuchungen mit den Pappkarten über mich ergehen.


  »Klare Sache«, sagte sie, nachdem sie ein Röhrchen mit Milchpulver auf meinen Bauch gelegt hatte und ich mit dem Arm Widerstand gegen ihre Hände leisten musste. »Die Allergie meldet sich nicht. Wir müssen jetzt etwas gegen Ihr Zähneknirschen unternehmen.«


  Ich verstand bis heute nicht, was meine angebliche Milcheiweißunverträglichkeit mit den Birkenpollen zu tun hatte, die mir jedes Jahr das Leben schwer machten. Und erst recht nicht mit knirschenden Zähnen.


  »Wenn Sie sich weiter so ernähren, haben wir gute Chancen, dass Sie beschwerdefrei bleiben. Sie können sich wieder setzen. Ihr Zähneknirschen ist ein Zeichen für eine seelische Belastung, die Sie nachts verarbeiten. Ich denke, damit wären wir beim Kern Ihres Problems angelangt. Sie müssen wissen, ich gehe wie ein Archäologe vor, trage Schicht für Schicht ab. Ganz oben war der Heuschnupfen…«


  Ich richtete mich auf.


  »Was ich noch loswerden wollte, Frau Doktor«, ich räusperte mich. »Es tut mir wirklich leid, dass wir Sie verdächtigt haben.«


  »Ach was, bassd scho«, sagte sie. »Die Zeit in der Untersuchungshaft war heftig, aber sicher auch eine einmalige Erfahrung. Und durch die Presseberichterstattung über die üble Kampagne von Bogner und seinen Komplizen sind noch mehr Patienten auf meine Praxis aufmerksam geworden. Ich kann mich vor Anfragen nicht mehr retten. Es gibt so viele, die von der Schulmedizin enttäuscht sind und die genug haben von der Antibiotika-Mafia. Und vielleicht werde ich demnächst das E-Book über die Pfeilgifte in Angriff nehmen, an das ich mich ohne diese Sache gar nicht mehr erinnert hätte.« Sie atmete einmal durch, dann sagte sie: »Herr Müller, wollen Sie die Therapie fortsetzen?«


  Ich zögerte. Nach wie vor war ich grundsätzlich der Überzeugung, dass es sich bei diesen an Zauberei grenzenden Methoden um Humbug handelte. Andererseits konnte ich nicht leugnen, dass ich erstmals seit Jahren in dieser Jahreszeit keine Probleme mehr mit der Nase hatte.


  »Ich mache weiter, Frau Doktor«, sagte ich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Wer heilt, hat recht.«


  Sie lachte. »Diesen Satz habe ich ja noch nie gehört. Dann machen wir weiter wie bisher, und lassen Sie sich in acht Wochen wieder einen Termin geben. Auf Wiedersehen.«


  Als ich im Begriff war, die Tür des Sprechzimmers zu öffnen, sagte sie: »Eins noch, Herr Müller.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Ja?«


  »Es tut mir leid, dass ich Sie neulich im Rosengarten habe sitzen lassen.«


  »Wie bitte? Im Rosengarten? Aber… dann sind Sie…«


  »Ich bin BellaDonna, ganz richtig. Und Sie sind–«


  »Superhorst. Das ist mir unglaublich peinlich. Den Namen hat meine Tochter für mich ausgesucht. Sie hat mich bei seniorflirt.de angemeldet!«


  »Und mir erst. Als ich durch den Torbogen den Rosengarten betrat und Sie mit dem grauen Taschenschirm am Tisch sah, bin ich sofort umgekehrt. Das wollte ich uns beiden nicht antun. Aber jetzt, wo der Fall abgeschlossen ist und wir nichts mehr beruflich miteinander zu tun haben…«


  »Haben wir nicht? Ich dachte–«


  »Ich meinte eher Ihren Beruf, Herr Kommissar. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


  »Wir haben eine Verabredung«, sagte ich und lächelte.


  »In acht Wochen?«


  »Spätestens.«


  »Da fällt mir ein«, sagte sie, »vielleicht haben Sie ja Lust auf Kino?«


  Ich war schätzungsweise seit »E.T.– Der Außerirdische« nicht mehr im Kino gewesen.


  »Da läuft nächste Woche ein Film an, der uns beide interessieren könnte.« Sie schaute mich grinsend an.


  Ich ahnte, welchen Film sie meinte: »›Hexensabbat‹?«


  »›Hexensabbat‹!«


  Andreas Eierlikörkuchen


  Zutaten


  250 g Margarine


  180 g Zucker


  1Pck. Vanillezucker


  4Eier


  250 g Mehl


  1Pck. Backpulver


  1Tasse Eierlikör


  1Tasse Schokostreusel


  Zubereitung


  Die Zutaten nacheinander zu einem Teig verrühren und in eine gefettete Kastenform füllen. Eine Stunde bei 180Grad backen. Gelingt immer.


  Anmerkungen des Autors


  Vieles in diesem Buch ist erfunden. Aber die historischen Fakten sind authentisch. Dr.Ernst Vasoldt, in welcher Schreibweise auch immer, war eine reale Person, die Eintragung über ihn in der Röttinger-Kartei gibt es wirklich, alle Angaben über ihn sind gewissenhaft recherchiert– bis auf die Tatsache, dass er an der Oberen Pfarre begraben wurde. Fakt ist: Die Spur von Vasoldt verliert sich im Jahr 1627, eine Grabstätte von ihm ist nicht bekannt. Sollten noch Nachfahren von ihm in Bamberg leben, so geben sie sich nicht zu erkennen.


  Bei meinen historischen Recherchen haben mich unterstützt: Domkapitular Dr.Norbert Jung, Leiter der Hauptabteilung Kunst und Kultur des Erzbischöflichen Ordinariats, Dr.Robert Zink, der ehemalige Leiter des Bamberger Stadtarchivs, und Dr.Horst Gehringer, der heutige Leiter des Stadtarchivs.


  Die Dissertation »Die Hexenverfolgung im Hochstift Bamberg und das Eingreifen des Reichshofrates zu ihrer Beendigung« existiert wirklich und ist kein Plagiat, sondern ein hochspannendes und sehr lesenswertes Werk von Britta Gehm, erschienen im Olms Verlag, das ich allen ans Herz lege, die sich mit dem Thema befassen wollen.


  Die historischen Textabschnitte sind aus dem Buch »Geschichte des Bisthums Bamberg« von Johann Looshorn entnommen, jedoch stark gekürzt, sprachlich etwas lesbarer gemacht und mit Überschriften versehen worden.


  Bei zahlreichen Anfragen aus den unterschiedlichsten Bereichen sowie der Bearbeitung des Manuskripts haben mir geholfen: Dr.Nina Benkert, Dr.Cornelius Courts, Jürgen Eckert, Christoph Eß, Hendrik Steffens, Kriminalhauptkommissar Norbert Gundelach, Maria Kunzelmann, Ulrich Meyer und Tanja Kljaic.


  Besonderer Dank gilt auch meinem Lektor Carlos Westerkamp und meinem Agenten Kai Gathemann(dem an dieser Stelle nochmals versichert sei, dass auch die »Teegießerei« genau so wie beschrieben existiert) sowie meiner zauberhaften Frau Nadine, die meine kritischste Leserin ist.


  Die Internetseite, auf der man die Verbreitung seines Namens sehen kann, lautet: www.verwandt.de/karten.


  Die Informationen über Hexen in der heutigen Zeit stammen aus diesem Artikel: www.spiegel.de/panorama/hexen-in-deutschland-heiden-wicca-und-druiden-a-965118.html.


  Und auch die Anleitungen zum Schadzauber und zum Genius des Bronzekessels sind so im Internet zu finden.


  Für alle sachlichen Fehler bin nur ich verantwortlich!


  Bamberg, im Frühjahr 2016


  H. L.
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    Fränkischer Tag

  


  Leseprobe zu Harry Luck, BAMBERGER HÖRNLA:


  EINS


  »Mein Name ist Müller.« Ich hatte mich von meinem Platz erhoben und schaute in mehrere Dutzend Augenpaare, die sich im »Gärtnerhüttla« auf mich richteten. Erklärend fügte ich hinzu: »Horst Müller.« Ich betonte den Vornamen, wie es der Kollege im Dienste seiner Majestät nicht besser hätte machen können.


  »Horst wer?«, rief ein offenbar schwerhöriger älterer Herr, der in der hinteren Ecke vor einem halb vollen Kellerbier saß. Dieser Ausruf war zum geflügelten Wort geworden, seit ein bis dato völlig unbekannter Sparkassendirektor mit demselben Vornamen zum Bundespräsidenten ernannt worden war. Doch während von Horst Köhler heute kaum noch jemand sprach, war ich immer noch erfolgreich im Dienste von Vater Staat tätig.


  »Mein Name ist Horst Müller, neunundvierzig Jahre alt. Beruf Beamter. Ich möchte Mitglied werden im Kleingartenverein ›An der Schwarzen Brücke‹, und ich habe mich um die freie Parzelle Nummer dreiunddreißig gleich am Eingang zur Anlage beworben.«


  Meine schriftliche Bewerbung um die Aufnahme in den Schrebergartenverein hatte der Erste Vorsitzende Günther Bollmann längst vorliegen, und auch eine Besichtigung der freien Parzelle hatte bereits stattgefunden. Doch die Vereinssatzung aus dem Jahr 1999 sah es vor, dass über jede Neuaufnahme die Vereinsvorstandschaft zu entscheiden hatte, nachdem die Bewerber sich der Generalversammlung vorgestellt hatten.


  »Müller? Aha. Ein Name, den man sich merken sollte«, grantelte der Kellerbiertrinker und lachte wie einer der Opis aus der »Muppet Show«. Er schien hier die Rollen von Waldorf und Statler in Personalunion zu übernehmen. Die Luft war stickig im Raum, an dessen Fenster braune Vorhänge befestigt waren.


  Horst Müller war kein Name, den ich mir ausgesucht hatte. Ich konnte auch nicht mit einem zweiten Vornamen dienen, um mich als Horst Maria Müller oder mit einem schicken Buchstaben zwischen Vor- und Nachnamen von den zweihundertfünfundvierzig anderen Müllers im Bamberger Telefonbuch abzuheben. Es gab sogar noch einen zweiten Horst Müller in Bamberg, der vermutlich ähnliche Probleme hatte wie ich. Wer mich anrufen wollte, erkannte mich an dem Zusatz »Beamter«. Ich hatte mir schon oft vorgenommen, herauszufinden, welchen Beruf mein Namensvetter hatte. Irgendwann würde ich das mal machen.


  Hoffentlich fragt mich jetzt keiner, was für ein Beamter ich bin, dachte ich. Denn ich wollte meinen künftigen Gartenkameraden nicht gleich auf die Nase binden, dass ich Hauptkommissar in der Bamberger Kriminalpolizeiinspektion war, zuständig für Verbrechen gegen die höchsten persönlichen Güter, wie es in der Behördensprache heißt.


  »Wie Sie alle wissen«, sprach Bollmann in einem belehrenden Tonfall, »hat die Stadt Bamberg uns verpflichtet, bevorzugt junge Familien mit Kindern in den Verein aufzunehmen. In diesem Jahr haben wir nach langer Zeit erstmals die Situation, dass keine Familien auf der Warteliste stehen. Aus diesem Grund stellt sich Herr Müller uns heute als Bewerber vor. Erzählen Sie ein bisschen über sich, Herr Müller!«


  Ich stand auf und trat an das Rednerpult. Rund achtzig der über hundert Mitglieder waren gekommen und saßen an langen Tischreihen. Ich holte Luft.


  »Ich bin geschieden, habe zwei Kinder. Ich wohne seit etwa zehn Jahren am Markusplatz in einer Mietwohnung mit viel zu kleinem Balkon. Bei meinem Bürojob zieht es mich nach Feierabend oft in die Natur–«


  »Immer pünktlich um halb fünf«, warf Waldorf/Statler lachend ein. »Dann lässt der Beamte den Griffel fallen. Haha.«


  »Hannes, lass den Herrn Müller doch bitte in Ruhe erzählen«, rief ihn Bollmann zur Ordnung.


  Ich nahm einen großen Schluck aus dem Glas Apfelschorle, das vor mir stand. Dazu hatte ich ein Griebenfettbrot mit einer Portion Dosenfleisch bestellt. Es fiel mir nicht leicht, vor so vielen Leuten zu sprechen, von denen mich einige mehr als kritisch beäugten.


  »Sie wissen, Herr Müller«, fuhr Bollmann fort, »dass Sie als Pächter einer Parzelle nicht nur das Recht haben, dort Nutz- und Zierpflanzen anzubauen, sondern auch die Pflicht, sich aktiv am Vereinsleben zu beteiligen und sich zu integrieren. Zehn Arbeitsstunden haben Sie im Jahr zu leisten. Wir müssen die Blumenbeete pflegen, die Hecken schneiden, den Rasen und den Spielplatz in Ordnung halten. Wir haben einen Thekendienst im Vereinsheim, und wir haben die Aufgabe des Kompostwartes neu zu besetzen. Was Sie noch wissen sollten: Mindestens ein Drittel der Gartenfläche muss für den Anbau von Obst und Gemüse genutzt werden. So sieht es das Bundeskleingartengesetz vor, und das wurde erst kürzlich gerichtlich bestätigt.«


  Ich nickte und wunderte mich nicht, dass die deutsche Bürokratie das Schrebergartenwesen in einem Gesetz geregelt hatte.


  »Ohne das freiwillige Engagement unserer Mitglieder wäre der Betrieb unseres gemütlichen ›Hüttlas‹ nicht denkbar. Und auch nicht unser jährliches Frühlingsfest.«


  Wieder nickte ich und dachte nicht weiter darüber nach, dass die Bandbreite, was man alles als »gemütlich« bezeichnen konnte, groß war.


  In wenigen Sätzen bekräftigte ich meine Absicht, mich aktiv am Vereinsleben zu beteiligen, und behauptete, über die Möglichkeit nachzudenken, den Posten des Kompostwartes zu übernehmen. Auch wenn ich mir tatsächlich noch nicht viel unter dieser Aufgabe vorstellen konnte.


  »Vielen Dank, Herr Müller, für die kurze Vorstellung«, sagte Bollmann und übernahm wieder den Platz am Rednerpult. Dem kahlköpfigen Mittsechziger mit Rauschebart und roten Backen fehlte eigentlich nur eine Zipfelmütze, dann hätte er bei der Besetzung für Ottos ›Schneewittchen‹-Filme gute Chancen auf eine der männlichen Hauptrollen gehabt. Und damit meine ich nicht die des Prinzen. »Es gibt noch einen weiteren Bewerber, der sich heute vorstellen möchte, oder besser: eine Bewerberin: Frau…«, er schaute wieder auf den Zettel vor sich, »Nora Bloch.«


  Die junge Frau Ende zwanzig mit schulterlangen dunkelblonden Haaren und einem verdammt engen ärmellosen Oberteil erhob sich vom Platz und trat ans Rednerpult.


  »Holla, die Waldfee«, rief Hannes, dessen Bierglas jetzt leer war.


  »Grüß Gott, ich bin keine Waldfee, sondern die Nora, neunundzwanzig Jahre alt, ledig, keine Kinder. Beruflich bin ich im künstlerischen Bereich tätig, ich wohne in der Hornthalstraße.«


  Sie war wirklich hübsch. Ich versuchte den von der Midlife-Crisis geprägten Gedanken zu unterdrücken, der mich jedes Mal überfiel, wenn ich in das Gesicht einer jungen, schönen Frau blickte: Sie könnte meine Tochter sein. Vermutlich war Nora Bloch noch jünger als Judith, als ich sie damals kennengelernt hatte, bevor sie meine Frau und später meine Exfrau wurde. Beim Gedanken an Judith musste ich kurz schmunzeln. Sie würde es für einen schlechten Scherz halten, wenn sie wüsste, dass ich mich um die Mitgliedschaft in einem Schrebergartenverein bewarb. Während unserer fünfzehnjährigen Ehe hatte sie mir strikt verboten, mich ihren Geranien, Hortensien und was sie sonst noch im Vorgarten unseres Forchheimer Reihenhäuschens aufzog, auch nur zu nähern. Sie fürchtete, dass Pflanzen nur durch meine bloße Anwesenheit ihre Lebensgeister aushauchen oder eine rätselhafte Photosynthese-Insuffizienz erleiden könnten. Mein Ruf, keinen grünen Daumen zu besitzen, brachte aber auch Vorteile mit sich. Ums Blumengießen durfte und musste ich mich nie kümmern.


  Frau Bloch plauderte ein wenig über ihre Hobbys und bedankte sich ausdrücklich für die Möglichkeit, auch als Alleinstehende die Chance auf einen Schrebergarten zu bekommen. Hannes murmelte etwas von unerlaubtem Männerbesuch für unverheiratete Damen in der Gartenlaube, aber niemand ging darauf ein.


  »Vielen Dank, Frau Bloch und Herr Müller«, sagte der Vorsitzende. »Die Vereinsmitglieder haben sich jetzt ein persönliches Bild von Ihnen machen können. Sie werden demnächst schriftlich von uns Bescheid bekommen, wem der Vorstand den Zuschlag für Parzelle dreiunddreißig erteilt. Ich darf die Gäste nun bitten, unsere Versammlung zu verlassen. Wir setzen unsere Sitzung mit der Beratung von Vereinsinterna fort.«


  Ich warf Nora einen aufmunternden Blick zu und signalisierte ihr mit einem Handzeichen zur Tür, dass wir das Lokal gemeinsam verlassen sollten.


  »Puh«, sagte sie und holte tief Luft, als wir vor dem aus Holzbrettern errichteten Häuschen vor einem kleinen Spielplatz standen. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns hier einem Casting stellen müssen.«


  Ich versuchte ein befreiendes Lachen. »Mein lieber Herr Gesangsverein. Bamberg sucht den Super-Gärtner.«


  »Sie wohnen am Markusplatz und sind Beamter?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich und lachte verlegen. »Seit wann sind Sie in Bamberg? Und was für eine Kunst betreiben Sie?«


  »Seit zwei Jahren. Ich bin wegen des Jobs hergekommen. Ich bin Musikerin.«


  »Ach«, sagte ich. Bevor ich überlegen konnte, was für eine Art von Musik sie beruflich betreiben konnte, klärte sie mich auf.


  »Ganz klassisch. Ich spiele Geige. Geboren bin ich in Coburg. Meine Mutter ist Fränkin, mein Vater stammt aus der Nähe von Aurich, kam aber auch schon als kleiner Bub nach Franken. Ich bin also Fränkin mit ostfriesischem Migrationshintergrund, wenn Sie so wollen. Sind Sie mit dem Wagen da? Dann könnten Sie mich nach Hause fahren.«


  Ich hüstelte. »Ich habe gar kein Auto.«


  Sie musterte mich von oben bis unten, als wäre ich ein Außerirdischer. Warum musste ich mich immer wieder dafür rechtfertigen, mir den Luxus zu gönnen, kein Auto zu besitzen? Während meiner Ehe mit Judith hatten wir vor unserem Reihenhaus mit Vorgarten zwei Autos in Garage und Carport stehen. Eins war immer in Reparatur oder verursachte allein durch seine Existenz derartige Fixkosten, dass ich kurz davor war, mir einen Nebenjob als Kaufhausdetektiv zuzulegen. In Bamberg kamen zu Steuern, Versicherung, Reparatur und Spritkosten ja auch noch die Parkgebühren hinzu, die meine freundlichen Kolleginnen und Kollegen von der Parkraumüberwachung so konsequent und gnadenlos eintrieben. In den letzten fünfundzwanzig Jahren hatte der PÜD 2,6Millionen Knöllchen verteilt, das waren zweihundertfünfundachtzig pro Tag oder zwölf pro Stunde. Ich liebe Statistiken. Auf jeden Einwohner kamen in Bamberg im Jahr 1,5Strafzettel. Und da waren auch Babys und Greise ohne Führerschein mitgezählt. Viele davon nahmen allerdings die Touristen als Souvenir mit nach Hause. Ich hatte den Eindruck, dass unsere Stadt die höchste Politessendichte pro gemeldetem Kfz in ganz Mitteleuropa hatte.


  »Ich sehe es«, sagte Nora. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können, dass Sie als Apfelschorle-Trinker ein Radler sind.« Sie deutete mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel auf meine Hosenbeine. Ich hatte vergessen, die Fahrradklammern abzunehmen.


  »Wir können noch ein Stück zusammen gehen«, sagte ich. »Hier direkt an der Gaustadter Hauptstraße ist eine Bushaltestelle.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Die Linie fährt an der Konzerthalle vorbei. Vielleicht sehen wir uns mal dort? Würde mich freuen. Es gibt nächste Woche eine ungewöhnliche Premiere. Falls Sie sich für moderne Musik interessieren.«


  »Ja, sehr gerne.« Ich wollte nicht unhöflich sein und zugeben, dass ich so musikalisch war wie ein Bamberger Hörnla.


  ZWEI


  Es war ein Geräusch wie das eines startenden Jumbojets, das unser Zweier-Büro erschütterte. Der riesige leere Karton lag auf dem Fußboden, daneben allerlei Verpackungsmaterialien aus Styropor, Pappe und Plastik. Meine Kollegin Paulina stand mit dem Bedienungshandbuch, das so dick war wie ein Konsalik-Roman, vor der gerade aufgebauten und angeschlossenen One-Touch-Cappuccino-Maschine, die offenbar mit der Technologie eines Spaceshuttles ausgerüstet war. Unter der Einspritzdüse füllte sich ein durchsichtiges Glas langsam mit einer hellbraunen Flüssigkeit, die an rostiges Wasser erinnerte, das aus einem lange nicht benutzten Wasserhahn floss.


  »Guten Morgen, Horst«, begrüßte mich meine Kollegin, ohne von ihrem atomgetriebenen Kaffeekraftwerk aufzusehen, das ihr die Kollegen vomK1 zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatten. Dass Jura nicht nur ein Studienfach war, sondern auch eine Marke für Kaffee-Vollautomaten, hatte ich bislang nicht gewusst. Das Gerät hatte so viel gekostet wie ein Kleinwagen, und natürlich hatte ich mich bei der Spendensammlung, die unsere Chefin, Kriminalrätin Veronica Stadel, organisiert hatte, für meine Verhältnisse großzügig beteiligt. Allerdings hatte ich geglaubt, sie hätte sich diese Maschine für zu Hause gewünscht. Und gefragt hatte mich niemand, ob ich mein Büro künftig nicht nur mit der reizenden Kollegin, Frau Kriminalmeister Paulina Kowalska, teilen wollte, sondern auch noch mit dieser lärmenden Kaffee-Zapfsäule.


  »Alles klärchen?«, fragte ich, während ich meinen schwarzen Aktenkoffer auf meinen Schreibtisch stellte. Ihr Blick, der sich schockiert auf das sich unter lautem Getöse füllende Glas richtete, machte deutlich, dass hier nichts klar war. Auch nicht das hellbraune Wasser, das eigentlich Kaffee sein sollte.


  »Ähm, ich probiere noch«, sagte sie. »Angeblich soll diese One-Touch-Automatik ja selbsterklärend sein. Aber die deutsche Bedienungsanleitung klingt, als wäre sie von Google übersetzt worden. Ich probier es mal mit der polnischen Fassung.«


  Paulina hatte zwar einen deutschen Pass, aber ihre Mutter stammte aus Krakau, war eine glühende Verehrerin des polnischen Papstes gewesen und hatte sie deshalb Johanna Paulina genannt. Weil die heranwachsende Tochter jedoch mit Kirche und Religion nichts am Hut hatte, hatte sie noch vor ihrem Austritt aus der Kirche aus Protest den zweiten Vornamen zum Rufnamen gewählt, ungeachtet der Tatsache, dass der heilige Paulus sicherlich nicht weniger fromm war als sein heiliger Kollege Johannes.


  »Wo ist eigentlich die Filterkaffeemaschine?«, fragte ich und blickte mich im Zimmer um. Für mich gehörte es zum Ritual eines beginnenden Bürotages, eine Kanne Eduscho Gala Nummer eins zu brühen, die meinen Kreislauf bis zur Mittagspause auf Trab brachte.


  »Im Schrank bei den ungeklärten Tötungsdelikten. Sagen Sie mal, verstehen Sie das? Um die Extraktion des Kaffees zu optimieren, muss das Adapting-System–«


  »Moment mal«, unterbrach ich. »Was heißt das: im Schrank?«


  Der Schrank, in dem die Akten mit den ungeklärten Tötungsdelikten lagen, befand sich am anderen Ende des Flurs im dritten Stock der Kriminalpolizeiinspektion, wo unsere Dienststelle untergebracht war. »Soll ich jetzt jedes Mal, wenn ich einen Kaffee brauche, dreißig Meter über den Gang marschieren und jedes Mal bei der Stadel vorbeigehen und winken?«


  »Nein, wieso?« Paulina blickte mich ratlos und unschuldig an. »Hier in der Stadt passieren zum Glück so wenige Morde, dass im Schrank noch genug Platz ist. Und die Alte brauchen wir doch nicht mehr.«


  Ich hatte gehofft, mit »die Alte« hätte sie die Stadel gemeint. Doch ich war leider sicher, dass sie von der Rowenta sprach, zumal Veronica Stadel die erste vorgesetzte Person in meiner Beamtenlaufbahn war, die a) weiblich und b) jünger war als ich. Den Punkt c) lasse ich jetzt mal beiseite. Sie ist nämlich auch noch mit einer Lebensgefährtin »verpartnert«, so heißt es ja offiziell. Die Kaffeemaschine hatte ich seit meinem Wechsel vom Zoll zur Kripo vor vielen Jahren mitgebracht, und sie leistete seitdem täglich tadellose Dienste. Wartungsfrei.


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, fuhr sie fort, »bis unsere neue One-Touch-Maschine in Betrieb ist, und dann wird es selbst für Sie kein Problem–«


  »Das ist nicht unsere One-Touch-Maschine, sondern Ihre«, widersprach ich. »Und solange ich hier Dienst tue, werde ich keinen Schluck aus so einem neumodischen Vollidiotomaten trinken. Übrigens gehört Kaffee in Tassen und nicht in Gläser. Trinken Sie so viel von Ihrer To-go-Brühe, wie Sie wollen. Aber stellen Sie sofort meine Filterkaffeemaschine wieder auf!«


  Möglicherweise hatte ich etwas überreagiert, denn Paulina wäre beinahe vor Schreck die Bedienungsanleitung aus der Hand gefallen.


  »Schon gut, schon gut«, sagte sie beschwichtigend. »Ich hol sie ja schon. Sobald das hier aufhört zu fließen.«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht laut werden«, entschuldigte ich mich. »Aber ich kann diese Espressionisten nicht leiden, die den guten alten Filterkaffee verteufeln.«


  »Schon in Ordnung, wir werden uns auch in dieser Frage arrangieren.«


  Da hatte sie recht. Seitdem wir ein Büro teilten, waren wir Meister darin geworden, uns zu arrangieren. Denn bei unseren Auffassungen von effizientem und strukturiertem Büroalltag gab es kaum Schnittmengen. Während sich auf ihrem Schreibtisch die Papiere, Akten und Unterlagen stapelten und auf jeder freien Fläche in ihrer Reichweite kleine Krimskramsbiotope wucherten, war meine Arbeitsfläche täglich zum Ende des Arbeitstages leer geräumt, und alle Unterlagen waren korrekt in den dafür vorgesehenen Ablagen und Ordnern verstaut. Jeden Freitag nach Dienstschluss reinigte ich zudem mit einem akkubetriebenen Tischstaubsauger die Oberflächen meines Arbeitsplatzes. Ihr kreatives Chaos, wie sie es nannte, führte jedoch immer wieder dazu, dass sie mich um eine Schere, einen Klebebandabroller oder eine Büroklammer bat, weil sie mal wieder im Dickicht ihrer Unordnung die Orientierung verlor. Was sie natürlich nie zugegeben hätte.


  »Dann hol ich mal Ihre alte Rowenta zurück, damit Sie Ihren Frieden finden.« Sie lächelte mich so freundlich an, dass ich mir die Aufforderung verkniff, dass sie doch bitte die Umverpackung unserer neuen Bürobewohnerin entsorgen solle. Ich wollte nicht wieder »Aufräum-Nazi« von ihr genannt werden.


  Ich sortierte die Unterlagen, die im Posteingangskorb auf meinem Schreibtisch lagen. Die Staatsanwaltschaft hatte Anklage gegen einen Täter erhoben, der ein Schmuckgeschäft an der Kettenbrücke überfallen und die Beute dann dem Vorbesitzer zum Kauf angeboten hatte. Außerdem hatten die Kollegen vom Rauschgift in ganz Oberfranken Razzien gegen Cannabiszüchter durchgeführt und dabei ein Dutzend Hanfpflanzen sichergestellt. Ich befürwortete schon immer das harte Durchgreifen gegen Dealer und Konsumenten dieser vermeintlich weichen Einsteigerdroge und lehnte jede Verharmlosung des Kiffens strikt ab.


  Während ich meinen Computer einschaltete, kam Paulina mit meiner geliebten Rowenta zurück. Außerdem hatte sie die Zeitung dabei. DenFT, wie die einzige Lokalzeitung, der »Fränkische Tag«, von den Bambergern schlicht genannt wurde, bekam immer zuerst Frau Stadel, die Leiterin des Kommissariats. Wenn sie mit der Lektüre fertig war, wanderte das Blatt durch die einzelnen Büros. Dass wir imK1 nur noch ein einziges Zeitungsabo hatten, war eine der unangenehmen Folgen des letzten Spardiktats des Ministerpräsidenten, der auch die Wochenarbeitszeit der Beamten wieder auf vierzig Stunden erhöht hatte. Durch das Abbestellen der Zeitungen sollte offenbar verhindert werden, dass die Staatsdiener die zusätzliche Arbeitszeit mit Zeitunglesen verbrachten.


  Ich blätterte die Zeitung durch. Im überregionalen Teil, der inzwischen weitgehend im unterfränkischen Würzburg produziert wurde, fand ich nichts Aufregendes. Im Kulturteil war eine spektakuläre Uraufführung der Bamberger Symphoniker angekündigt. Das Werk eines modernen und sehr umstrittenen Komponisten namens Hanskarl Hansen mit dem befremdlichen Titel »Symphonie in Karminrot« sollte die Konzertreihe »Dissonanzen in Farbe« eröffnen. Ich muss zugeben, dass ich von jeder Musik, die nicht im »ZDF-Fernsehgarten« gespielt wurde, nichts verstand und die Bamberger Konzerthalle erst ein einziges Mal von innen gesehen hatte, und zwar bei einem Auftritt von Chris de Burgh. Das Konzert war komplett bestuhlt, was mir sehr sympathisch war. Ich mochte es überhaupt nicht, wenn erwachsene Menschen wegen eines Musikanten völlig ihre Beherrschung verloren und wie in Ekstase die Hände über ihren Köpfen zusammenklatschten. Aus diesem Alter war ich seit der Auflösung von ABBA heraus.


  Ich wollte die Zeitung umblättern, als mir das Foto des Komponisten bekannt vorkam. Doch bevor mir einfiel, an wen er mich erinnerte, kam Paulina mit einer Tasse Filterkaffee ins Zimmer.


  »Zur Wiedergutmachung, lieber Kollege«, sagte sie. »Ich hätte ahnen können, dass Ihnen Ihr Filterkaffee heilig ist. Mit Zucker und viel Bärenmarke. So wie Sie ihn am liebsten mögen.«


  »Besten Dank.« Ich nahm einen Schluck und genoss die Geschmacksexplosion auf meiner Zunge. »Paulina, Sie sind die Beste! Und entschuldigen Sie mein Entgleisen vorhin!« Ich nahm einen zweiten Schluck und stellte die Tasse auf den Unterteller. »Ach ja, wenn Sie so lieb wären, noch den Verpackungsmüll hier zu beseitigen?« Ich deutete auf den großen Karton. »Ich kann so nicht arbeiten, das wissen Sie doch.«


  »Ja, ja.« Sie lachte. Und ich bildete mir ein, ihre Gedanken hören zu können.


  »Wollen Sie die Verpackung vielleicht lieber aufheben?«, sagte ich. »Falls während der Garantiezeit etwas mit der Maschine sein sollte und Sie sie einschicken müssen?«


  Ihre einzige Reaktion war ein genervtes Augenrollen, was ich geflissentlich ignorierte.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Kriminalrätin Stadel betrat das Zimmer.


  »Grüß Gott«, sagte sie mit einem für diese Uhrzeit ungewöhnlich fröhlichen Säuseln in der Stimme. In der rechten Hand hielt sie ein Stück Papier in der Größe eines länglichen Briefumschlags. »Jemand Lust auf Kultur?« Sie blickte uns fragend an. Dann fiel ihr Blick auf die Zeitung vor mir. »Ah, Herr Müller, ich sehe, dass Sie sich schon über das bevorstehende kulturelle Highlight informiert haben. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, dass Sie sich für Hochkultur interessieren.«


  »Äh, ich–«, wollte ich einhaken.


  »Dann werden Sie sich bestimmt freuen, dass ich wegen meiner Schulung in Ainring mein B-Abo am Samstag nicht wahrnehmen kann. Viel Spaß, Herr Kollege, ein bisschen Kultur wird Ihnen guttun.«


  Und schon lag ihre Abo-Karte der Symphoniker in einer durchsichtigen Plastikhülle vor meiner Nase, und von der Stadel blieb nur noch der süßliche Geruch ihres Parfüms zurück.


  Ich schaute fragend erst auf die sich hinter ihr wieder schließende Bürotür, dann auf die Eintrittskarte, dann zu Paulina.


  Nach einigen Sekunden des Schweigens lachte sie laut auf.


  »Sie haben doch gehört, Horst: Ein bisschen Kultur wird Ihnen guttun!«


  Ich schluckte erst eine bissige Bemerkung hinunter, dann einen heißen Schluck meines Filterkaffees.


  ***


  Bald hatten Paulina und ich uns an die neue Situation gewöhnt, und die Rowenta sowie die Jura produzierten in friedlicher Koexistenz je nach Geschmack koffeinhaltige Getränke, mit und ohne aufgeschäumten Schnickschnack. Mehrere Stunden lang bildete jeder Gang zur Kaffeemaschine einen einsamen Höhepunkt im schnöden Büroalltag, der deutlich machte, warum ein Kriminalpolizist in der Tarifeingruppierung des öffentlichen Dienstes als Sachbearbeiter bezeichnet wurde. Polizeiarbeit bestand zu neunzig Prozent aus dem Lesen und Bearbeiten von Schriftstücken und dem Anfertigen von Aktennotizen. Weitere neun Prozent wurden von der Teilnahme an Dienstbesprechungen ausgefüllt, und dieses eine Prozent, das noch übrig blieb, bestand aus wilden Verfolgungsjagden und gefährlichen Schießereien mit Schwerverbrechern. Wobei das jetzt noch ziemlich großzügig geschätzt war. Mit dem schnoddrigen Herrn Schimanski aus dem Fernsehen hatte ich nur den Vornamen gemein, der mich aber eher mit dem freundlichen Herrn Tappert verband. Die Fälle von Oberinspektor Derrick hatten mich vermutlich schon in meiner Kindheit geprägt.


  Bamberg war keine Hochburg des Verbrechens, auch wenn die feinen Oberbayern mit ihren Geranien-Balkonen und dem Alpenpanorama gerne den Eindruck erwecken wollten, Nordbayern wäre ein deutsches Chicago. Tatsächlich hatten Statistiker festgestellt, dass man in Franken rein rechnerisch früher starb als in Altbayern. Aber dass man hier regelmäßig durch Tötungsdelikte im organisierten Verbrechen ums Leben kam, konnte wirklich niemand behaupten, und die hohe Sterberate führte zumindest mein Internist auf die fränkische Kost mit Bradwörscht und Schäuferla zurück. Aufgrund der fahrradfreundlichen topografischen Lage war unsere schöne Stadt eher ein Mekka der Fahrraddiebe, aber darum kümmerten sich die uniformierten Kollegen unten in der Zentralwache. »Kümmern« hieß in dem Fall meistens: Anzeige aufnehmen und abheften. Unsere hohe Aufklärungsquote von über zwanzig Prozent bei Fahrraddiebstahl kam nämlich nicht etwa daher, dass wir überall Zielfahnder unterwegs hätten, die Radler anhielten und die Rahmennummer mit der Diebstahldatei abglichen. Vielmehr ging uns gelegentlich ein osteuropäischer Lieferwagen ins Netz, der zwanzig oder dreißig geklaute Räder geladen hatte. Solche Zufallsfunde waren gut für die Statistik. Aber über die Existenz dieser organisierten Raddiebe, die meist aus Polen oder Tschechien stammten, durfte man ja nicht laut reden.


  »Lange keinen Bankräuber mehr gehabt, stimmt’s?«, sagte Paulina und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Äh, ja«, sagte ich. »Wie kommen Sie jetzt darauf?«


  Sie deutete auf eine Aktenmappe. »Ich lese gerade die Berichte der Kollegen aus Bayreuth. In Oberfranken scheint ein Serientäter unterwegs zu sein. Coburg, Kulmbach, Kronach, Ebermannstadt. Überall hat er es auf kleine Sparkassenfilialen abgesehen und insgesamt schon über zweihunderttausend Euro erbeutet. Nur nach Bamberg scheint er sich bisher nicht zu trauen.«


  »Ist doch gut so«, murmelte ich. »Bankräuber verursachen immer so einen heillosen Wirbel, wenn der Alarm ausgelöst wird. Man weiß nie, ob es Verletzte, Geiseln oder Tote geben wird. Und am Ende verschwindet er mit einem Bündel Geldscheinen in der Plastiktüte, und im nächsten Papierkorb finden wir eine Schreckschusspistole. Razzien gegen Kiffer sind mir lieber, die leisten so selten Gegenwehr.«


  »Sie sind ein Zyniker, Horst!«


  Das »hanseatische Sie« war auch einer dieser Kompromisse, mit denen wir unseren Büroalltag organisierten. Ich war davon überzeugt, dass sich das »Du« bei Erwachsenen außerhalb des Familien- und Freundeskreises auf Sportplätze und das Rotlichtmilieu sowie diese neuen Netzwerke zu begrenzen hatte, in denen sich die jungen Leute so gerne im Internet tummelten. Der Einzige, von dem ich mich außerhalb des Privatlebens duzen ließe, wäre Dieter Bohlen. Ein Kollege aus Hamburg hatte ihn mal wegen Beamtenbeleidigung angezeigt, weil er ihn geduzt hatte. Ein Gericht stellte dann fest, dass das Duzen zu Bohlens gewöhnlichen Umgangston gehörte. Doch in Bamberg gab es nur einen Domkapellmeister und keinen Poptitanen, daher blieb es beim Sie. Paulina hingegen war der Ansicht, dass man sich nach einem halben Tag Bürogemeinschaft schon verbrüdern konnte, weil man ja schließlich mehr Zeit miteinander verbringe als mit dem Lebenspartner. Und da wir aktuell beide ohne Lebenspartner waren, war unsere Bürogemeinschaft fast so etwas wie ein Ehe-Ersatz. Die ersten vierzehn Tage unserer Zusammenarbeit hatte ich es vermieden, sie direkt anzusprechen, weil mir das »Du« nicht über die Lippen kam. Als sie das bemerkt hatte – ganz dumm war sie ja schließlich nicht–, hatte sie das »Sie« bei Nennung des Vornamens vorgeschlagen, womit ich mich dann als Zeichen des guten Willens einverstanden gezeigt hatte.


  »Es wäre mal wieder Zeit für ein Kapitalverbrechen«, räumte ich ein. »Sonst kommt irgendeiner von den Sparkommissaren noch auf die Idee, unsere Dienststelle zu schließen…«


  »…oder wie im ›Tatort‹ eine Mordkommission Franken zu gründen«, sagte Paulina. »Mit Sitz in Nürnberg.«


  Bamberg war als Dienstsitz bei vielen sehr beliebt. Wer als Polizeischüler seine Zeit bei der hiesigen Bereitschaftspolizei hinter sich hatte, wusste das behagliche Städtchen an der Regnitz mit der bezaubernden Altstadt, den gemütlichen Bierkellern und dem prächtigen Dom sehr zu schätzen. Man stellt sich vielleicht eine Polizeiinspektion mitten im Weltkulturerbe zwischen Klein-Venedig und dem Alten Rathaus vor, wie man es in den neunziger Jahren in der in Bamberg spielenden Krimiserie mit Günter Strack sehen konnte. Alles erfunden. Die Bamberger Kripo saß weit entfernt von jeglicher Idylle in einem zweckmäßigen Bürogebäude in der Schildstraße, das man für eine Krankenkasse oder eine Realschule gehalten hätte, wenn nicht in weißen Lettern auf blauem Grund ein Schild mit dem Wort »Polizei« am Haupteingang befestigt gewesen wäre. Unser Dienstsitz lag in einem eher unscheinbaren Stadtgebiet, Laufkundschaft gab es hier nicht, kein Weltkulturerbe oder sonstige Sehenswürdigkeit weit und breit, dafür das Arbeitsamt nebenan. Wer ohne Handschellen aus freiem Willen hierherkam, hatte ein besonderes Anliegen auf dem Herzen.


  So wie der Herr im schwarzen Anzug, der in diesem Moment an die Tür klopfte und unser Büro betrat.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Bamberger Hörnla


  


  Luck, Harry


  9783863587925


  192 Seiten


  Eine Musikerin der weltberühmten Bamberger Symphoniker stirbt auf der Bühne der Konzerthalle. Kommissar Horst Müller ist unter den Zuschauern und findet im Spind des Opfers einen geköpften Gartenzwerg. Als ein weiterer Mord geschieht, müssen der kauzige Kommissar und seine junge Kollegin Paulina Kowalska befürchten, dass ein verrückter Serienkiller unterwegs ist.
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Totenvogel


  


  Vertacnik, Hans-Peter


  9783960411444


  288 Seiten


  Der Mord am ebenso charismatischen wie skrupellosen Innenminister schockt ganz Österreich. War es seine Gier nach Sex, Geld und Macht, die ihm zum Verhängnis wurde? Als Oberst Radek Kubica den Dingen auf den Grund gehen will, riskiert er alles – denn er lüftet ein Geheimnis, auf das er besser nie gestoßen wäre. Ein Innenminister und seine schmutzigen Machenschaften, ein Chefermittler, der zu tief gräbt – ein komplexer Kriminalroman mit Tiefgang..
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Tod im Salzkammergut


  


  Haberfellner, Edwin


  9783863589950


  208 Seiten


  Der deutsche Honorarkonsul in China bricht am Hallstätter Beinhaus vor den Augen seiner Lebensgefährtin und seines hilflosen Leibwächters tot zusammen. BND-Agent Michael Schröck ermittelt und stößt auf unschöne Machenschaften des Konsuls aus dessen Zeit im Nahen Osten. Als weitere Morde geschehen, muss Schröck es nicht nur mit den Eigenheiten der Bewohner des Salzkammerguts aufnehmen – sondern auch erkennen, dass nichts so ist, wie es scheint. Internationale Verwicklungen, hintergründiger Humor und ein hoch spannender Fall in der besonderen Atmosphäre des Salzkammerguts.
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